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L 
Weit mehr als die Ilias lässt die Odyssee einen großartigen 
Grundplan der Composition erkennen, der nicht auf der Sage beruht. 
So hat man mit Recht den meisterhaften Zug bewundert, wonach 
des Odysseus Irrfahrten mit Ausnahme des Aufenthaltes bei Kalypso 
und des Schiffbruches bei Scheria an einer bedeutsamen Stelle, die 
wohl ursprünglich in der Composition den Höhepunkt der Odyssee 
bildete, in einer großen Erzählung des Odysseus vorgetragen 
werden, der nunmehr, nachdem ihm eine ruhige, glückliche Fahrt 
nach der heißörsehnten Heimat gesichert ist, mit Ruhe auf die 
bestandenen Gefahren zurückblickt. Dieser großartige Zug in der 
Composition kann weder in der Sage gelegen, noch bloßer Zufall, 
noch etwa ein glücklicher Einfall des Redactors sein, der, wie wir 
sehen werden, ein arger Stümper in der Dichtkunst ist und keinen 
Sinn für Composition zeigt, sondern muss dem Kopfe jenes großen 
Künstlers entsprungen sein, dem wir die Schilderung der Verhält- 
risse auf Scheria (und Ogygia), sowie die wesentlichsten Theile der 
Apologe verdanken, und weist auf ein ziemlich umfangreiches Ganzes 
hin. Aus Gründen der Symmetrie im Aufbau, bei einem griechischen 
Kunstwerk gewiss eine der Hauptschönheiten desselben, erwartet 
man nach den Apologen noch eine Handlung, die an Bedeutung und 
wohl auch äußerlich an Umfang der den Apologen vorausgehenden 
Partie (s, g, ri und zum Theile d') gleichkommt. Jedenfalls konnte 
keine Odyssee, wie Kirchhoff will, mit v 185 schließen. Unser Gefühl 
ist mit der Ankunft des Odysseus am heimischen Strande nicht be- 
friedigt. Wenn auch die Hörer Homers es sein konnten, da ihnen die 
folgenden Ereignisse aus der Sage und anderen Liedern bekannt 

1* 
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sein mochten, ein echter Künstler wie der Dichter von s—v 184 
(vorläufig als einheitliches Ganzes gefasst) wird hier nicht geschlossen 
haben. Nachdem er uns die rührende Sehnsucht des Odysseus nach 
seiner Heimat und seinen Lieben geschildert und gezeigt hat, wie 
weder die Lotosfrucht, die seine Gefährten fast die Heimat vergessen 
macht, noch der Gesang der Sirenen (von anderen retardierenden 
Motiven, wie Aeolus, Scylla und Charybdis abgesehen) noch die Liebe 
der göttlichen Kalypso oder der anmuthigen Tochter des Alkinoos ihn 
verleiten konnte, einer zwar rauhen, aber doch theuren Heimat und 
einer lieben Gattin zu vergessen, sollte der Dichter uns nicht auch 
das Wiedersehen mit den Geliebten in der Heimat und als Gegen- 
stück zur Treue des Odysseus auch die Penelopens haben schildern 
wollen? Wir sind daher berechtigt, im II. Theile der Odyssee 
(v 185 — Schluss) nach Partien zu suchen, welche sowohl ihren Mo- 
tiven als der idealistischen Darstellung nach dem Dichter von s, g, rj 
u. s. w. angehören. Wenn Kirchhoff diesen II. Theil für eine vielfach 
durch Zudichtungen und Einzellieder (ein solches ist ihm die Iros- 
episode) erweiterte, jüngere Fortsetzung des Nostos hält, so ist da- 
gegen zu bemerken, dass die Hauptbestandtheile dieser Fortsetzung 
weit alterthümlicheres Gepräge tragen als der Nostos, und dass dieser 
II. Theil ferner nicht bloß vielfach dem I. Theile widerspricht (was 
zum mindesten auffällig ist), sondern auch eine große Anzahl neuer 
einander widersprechender Motive enthält. Wie diese Widersprüche 
im IL Theile entstanden sein sollen, bleibt bei Kirchhoff ganz un- 
erklärt ; 

D^. er richtig erkannt hatte, dass große Partien dieses 11. Theiles 
in crassem Widerspruche zum ersten standen, schnitt er sie mit v 
184 ab und bezeichnete sie als eine jüngere Fortsetzung, ohne sich 
aber die Frage vorzulegen, ob in dieser an Widersprüchen so reichen 
„Fortsetzung" nicht doch Partien vorhanden seien, welche, als die 
rechtmäßige Fortsetzung, von dem Dichter des L Theiles her- 
rührten. 

Der Hauptgrund, warum Kirchhoff die „Fortsetzung" einem an- 
deren Dichter zuschrieb als dem des I. Theiles, war die wesentlich 
verschiedene Vorstellung, welche in den beiden Theilen von dem Aus- 
sehen des heimkehrenden Odysseus besteht Der I. Theil schildert uns 
den Helden in strahlender Jugendschönheit, das Haupt von einer 
Fülle blonder Locken umrahmt (g 215 — 221), er erregt die Liebes- 
sehnsucht der göttlichen Kalypso, und die reizendste Mädchenge- 
stalt homerischer Dichtung, Nausikaa, sagt im Hinblicke auf den 
Fremdling: g 245 

al yicQ ifiol roiööds notsig Kaxlrjuivos Bttj 
iv^dös vauxdcDV, xal ol adoi ccvröd^i ^C^vsiv, 
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Wie ganz anders tritt uns an sehr vielen Stellen des IL Theiles 
Odysseus entgegen, ein alter Mann, an dem die 20 Jahre seiner Ab- 
wesenheit von der Heimat nicht spurlos vorübergegangen sind!* 

Der Dichter der Fortsetzung, der diese letztere Auffassung hatte, 
aber sein Werk mit dem I. Theile in Einklang bringen wollte, habe 
deswegen das Motiv der Verwandlung erfunden, v 397 flf. verwandelt 
Athene den jugendlich schönen Odysseus mit den blonden Haaren und 
anmuthigen Augen in einen alten hässlichen Glatzkopf mit triefenden 
Augen. Höchst auffällig ist, dass in unserer Odyssee diese Verwand- 
lung nicht endgiltig aufgehoben wird; denn ^ 117—170 geben sie, 
wie Kirchhoff und alle andern erkennen, nicht. Kirchhoff selbst findet 
es höchst unwahrscheinlich, dass derselbe Dichter (nach ihm der 
Dichter der Fortsetzung) das Motiv soll erfunden und dann ganz 
vergessen haben. Mit Recht entgegnet daher Wilamowitz, eine An- 
sicht, die um solchen Preis erkauft sei, könne unmöglich richtig sein. 
Die UnWahrscheinlichkeit bleibt dieselbe, ja wird vielleicht nur noch 
erhöht, wenn Reichert die Einführung des Verwandlungsmotives dem 
Redactor zuweist. Er wie Kirchhoff machen dieses Motiv zu einem 
rein äußerlichen Behelf, um den klaffenden Riss zwischen dem I. und 
II. Theile zu verkleistern und verkennen die tiefpoetische Bedeu- 
tung desselben, sowie, dass die gewiss schöne Erkennungsscene 
zwischen Odysseus und Telemach mit dem Verwandlungsmotiv 
untrennbar verbunden ist. Solche Perlen der Dichtkunst muss dann 
Reichert demselben Redactor zuweisen, den wir überall als einen 
elenden Stümper kennen lernen. Mit Recht sprechen dagegen Niese, 
Wilamowitz und 0. Seeck von einer Odyssee der Verwandlung, von 
der im II. Theile Bruchstücke zu finden sind. 

Niese scheint mir jedoch auf eine falsche Fährte gerathen 
zu sein, indem er den verkleideten Odysseus, der als Schutz- 
flehender auftritt, von dem die Rolle des Bettlers spielenden scheidet. 
Wilamowitz, der neben einer Dichtung, in der Odysseus von 
Athene verwandelt wird (Verwandlungsodyssee) und einer, in der 
er nicht verwandelt wird, sondern wirklich gealtert und so unkennt- 
lich ist (Bogenkampfodyssee), noch Reste einer 3. Dichtung annimmt, 
wo Odysseus wie in der 2. nicht verwandelt sei {(p-(o\ scheint mir 
mit der letzten Annahme einen Irrthum zu begehen; denn ich glaube, 
dass tp und ein Theil von % zur Bogenkampfodyssee, der Rest aber 
in seinen echten Theilen zur Verwandlungsodyssee gehöre, nur dass 
Odysseus nicht mehr verwandelt, sondern zurückverwandelt sei, ohne 
dass er deshalb sogleich von seiner G-emahlin erkannt zu werden 



1 Dieser Odysseus ist wohl gealtert und daher unkenntlich, aber keineswegs 
schwach, er spielt nur den entkräfteten, altersschwachen Mann. 
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braucht. Die Art, wie 0* Seeck den IL Theil unserer Odyssee auf- 
theilt und seiner Odyssee des Bogenkampfes, der Verwandlung und 
der Telemachie zuweist, sowie die Gründe dafür halte ich in den 
meisten Fällen für unrichtig. Doch nehme auch ich eine solche Drei- 
theilung, am besten auch mit denselben Bezeichnungen an. 

Wenn man die im II. Theile unserer Odyssee sö zahlreichen Zu- 
und Umdichtungen, kurz das ganze wie ein schlechter Mörtel die 
Bruchstücke schönster Poesie lose verbindende Machwerk des 
Kedactors, das auf poetischen Wert nicht den geringsten Anspruch 
erheben darf, beseitigt, auch die vielfach überarbeiteten geringen 
Theile, die zur Telemachie (im wesentlichen cc—d) gehören, zur 
Seite liegen lässt, so besteht nach meiner Ansicht der II. Theil der 
jetzigen Odyssee aus zwei Dichtungen: einer in jeder Beziehung 
(Motive, Lebensauffassung, Culturzustand und Sprache) alterthüm- 
lichen Dichtung in einem realistischen Stile, der Bogenkampfodyssee 
(A), und einer jüngeren Dichtung mit idealistischer Darstellungsweise, 
welche zugleich als rechtmäßige Fortsetzung des I. Theiles der 
Odyssee (vorderhand noch als einheitliches Ganzes gefasst s—v 184) 
mit diesem ein Kunstwerk von höchster Vollendung bildet, der Ver- 
wandlungsodyssee (B). 

Aus der Vereinigung dieser beiden, einander auf Schritt und 
Tritt widersprechenden Dichtungen durch den Redactor entsprangen 
sämmtliche bedeutenderen Widersprüche in unserer Odyssee und 
sind damit mit einem Schlage erklärt. Betrachten wir nämlich die 
wichtigeren, einander widersprechenden Motive, so sehen wir deutlich, 
dass sie sich in zwei Reihen gruppieren lassen und, was man bisher 
viel zu wenig beachtet hat, dass die Motive einer jeden Gruppe unter- 
einander in einem engen, organischen Zusammenhange stehen» so dass 
durch die Setzung des einen die des andern bedingt ist; mit anderen 
Worten, die Motive einer jeden Gruppe erweisen sich als Theile einer 
planmäßigen Dichtung, Alle Stellen, in denen sich ferner nur Motive 
der einen Gruppe (A) finden, zeigen die realistische Kunst, wie 
wir sie in der Darstellung des Eumaios, in der Scene mit dem Hunde 
Argos oder dem Bettler Iros oder der Schilderung des Bogen- 
wettkampfes finden, jene Scenen, welche nur Motive von B enthalten, 
zeigen die idealistische Darstellungsweise wie die Erkennungsscene 
zwischen Odysseus und Telemach (ä) oder die Scene, wo Odysseus 
von Eurymachus gehöhnt wird (in 0). 

Der Unterschied im Stile dieser beiden Dichtungen ist min- 
destens so groß, wie der zwischen Goethes „Götz" und seiner „Iphige- 
nie." In A liegt aller Nachdruck auf Stärke, Heldenkraft und leben- 
diger, Schilderung äußerer Vorgänge, die Hauptkraft des Dichters 
von B liegt in der psychologisch feinen Ausmalung der innersten 



Vorgänge in der menschlichen Seele. Wie Goethes Iphigenie und 
Tasso könnte man auch die Verwandlungsodyssee §in Seelengemälde 
nennen. ^ 

Aber zwischen A und B liegt nicht bloß der große Unterschied 
des Stiles und der beiden dichterischen Individualitäten, sondern wie 
später gezeigt werden soll, ein ebenso großer culturhistorischer und 
sprachlicher Unterschied. Und alle diese charakteristischen Merk- 
male finden wir an allen Stellen, welche nur Motive der betreffenden 
Dichtung enthalten« 

Wo sich aber Mischung der Motive beider Gruppen findet, kann 
man auch sofort die Stümperhand des Redactors erkennen. Die Scenen, 
die er schafft, führen nie zu einem bedeutenden Ziele, Verse und 
Motive borgt er aus beiden Dichtungen und der Telemachie zusammen 
Seine dichterische Thätigkeit beschränkt sich zumeist darauf, aus 
den vorhandenen drei Dichtungen (A, B und der Telemachie) und 
vielleicht einzelnen von andern Dichtern herstammenden Zudich- 
tungen, so gut er es konnte, eine einheitliche Odyssee herzu- 
stellen* Sein und wohl auc]i seiner Zeitgenossen Bedürfnis, alles 
was die Dichter von den Irrfahrten und der Heimkehr des 
Odysseus sangen, in einem einheitlichen Epos vereinigt zu sehen, 
hat es verschuldet, dass Mit- und Nachwelt seit mehr denn 
2V2 tausend Jahren gezwungen wurden, Dichtungen, von denen jede 
(besonders aber A und B) ihre eigenartigen und in ihrer Art un- 
übertrefflichen Vorzüge besaß, in einer unnatürlichen, durch die Ver- 
einigung an Widersprüchen so reichen Verquickung zu lesen, wobei 
von den einander widerstreitenden Motiven natürlich keines klar zum 
Bewusstsein kam, Scenen durch ihre noth wendige Veränderung gänzlich 
um ihre eigentliche Wirkung gebracht wurden (in r die Unterredung 
der beiden Gatten), in andere durch die nothwendige Verschiebung neue 
Widersprüche und etwas Unnatürliches hinein kam (Erkennungsscene 
zwischen Odysseus und Telemach), ganz abgesehen davon, dass die 
Vorzüge der Composition vou A und B in der Vereinigung verloren 
giengen. 

Anderseits verdanken wir der Unfähigkeit des Redactors, wie 
wohl auch seinem conservativen Sinn, dass er die Kriterien für die 
Herstellung der ursprünglichen Dichtungen nicht verwischt, noch 
wesentliche Scenen von A oder B seinem Einigungsbestreben ge- 
opfert hat. 



^ Aus den Partien, die zu dieser Dichtung gehören, und im Geiste derselben 
schöpfte Goethe den Plan zu seiner Nausikaa. 
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II. 
Die wichtigsten einander widerstreitenden Motive und ihre Be- 
deutung in jeder der beiden Dichtungen (A und B). 

a) Die Hauptmotive von A. 

Im II. Theile der Odyssee sind jene Partien, welche zu A 
geliören, an Umfang unvergleichlich größer als jene, welche zu B 
gehören, so dass Kirchhof und nach ihm Reichert unser B, also die 
rechtmäßige Fortsetzung des I. Theiles der Odyssee gar nicht 
zu finden vermochten. In der realistischen Dichtung A und damit 
natürlich in größeren Partien des IL Theiles unserer Odyssee herrscht 
nun die Vorstellung, dass die 20 Jahre der Abwesenheit des Odysseus 
an ihm nicht spurlos voräbergegangen sind. In diesen Jahren voll von 
Kämpfen und Leiden ist der Held wirklich gealtert. Aber Kirchhoff 
und andere irren, wenn sie meinen, Odysseus sei auch vom Alter 
geschwächt. Die höchste Spannung erreicht A in der Scene, wo 
Odysseus allein seinen Bogen zu spannen vermag. Er, der alte Mann, 
ist doch kräftiger als die anderen alle. Der Dichter hat offenbar die 
alterthümliche Vorstellung von dem Königthume von Gottes Gnaden. 
Der König ist durch eine seinem Geschlechte eigene Körperkraft aus- 
gezeichnet, die nicht einmal in den 20 Jahren voll von Kämpfen 
und Leiden untergieng. Dadurch allein schon, dass nur er seinen 
Bogen zu spannen vermag, offenbart er sich den Freiem als den recht- 
mäßigen zurückgekehrten König. Sollte die beabsichtigte Wirkung 
in der Bogenschusscene erreicht werden, so galt es, diese über- 
natürliche Heldenkraft vorher sorgfältig zu verbergen. Daher spielt 
Odysseus in A den völlig entkräfteten Greis. So gleich bei Eumaios 
Q 16—26. Er erklärt, die Morgenkälte könnte ihm schaden, und will 
sich vorher noch am Feuer wärmen. Er will in die Stadt, weil er 
sich dort leichter sein Brot erbetteln könne; denn sein Alter erlaube 
ihm nicht auf dem Lande Knechtesdienste zu thun.^ 

(Mag diese Stelle auch dort nicht am Platze oder vom Redactor 
überarbeitet sein, sie stimmt zu den Vorstellungen in A, von hier, 
sicher nicht aus B mochte sie der Redactor herhaben.) 

Odysseus tritt, q 836 — 339 von Eumaios in die Stadt geleitet, wie 
ein Greis und mühebeladener Bettler, auf den Stab gestützt in den Saal. 

Auch Q 132 ff. obgleich vom Redactor — denn q 124—141 
stammen aus ö 333—350, also der Telemachie — kennt diese Vor- 
stellung. Man vergleiche noch q 196 ff. 

Dass Scenen, in denen Odysseus in Versuchung geräth, in auf- 
loderndem Zorne aus der Rolle zu fallen, hierher gehören, ist klar: 

i Der verwandelte Odysseus hingegen erbietet sich den Freiem zu harter Feld- 
arbeit ff :365— 386. 
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so die Scene mit dem Ziegenhirten Melanthios auf dem Wege zur 
Stadt und vor allem die Scene mit Iros (öl- etwa 117). Als echten 
organischen Bestandtheil von A erweist sich die Irosepisode auch 
durch dieselbe realistische Kunst der Darstellung, die A eigen ist. 
Die Gründe, welche Kirchhoff und andere bestimmten, sie fttr ein 
Einzellied zu halten, fallen weg, wenn wir die gestörte Ordnung 
wieder herstellen. Hinter q 327 folgte bald q 338—341 und dann die 
Irosepisode.^ Vor dem Ringkampfe mit Iros überlegt Odysseus, ob er 
ihn gleich mit einem Schlage tödten solle, um jedoch bei den Freiern 
nicht Verdacht zu erwecken, will er ihn nur sanft schlagen, schlägt 
ihm aber dabei doch die Zähne ein. 

Wenn es in der Scene, wo Odysseus sich zum Zweikampfe mit 
Iros gürtet, heißt, 6 66—70: 

^,6g itpad^' ol d^äga nävrsg iicY^vBov. avxccQ ^Oövtfasvg 
tp^axo iihv ^dxsotv tcsqI fii^dsa, tpalvs dh ^i^Qovg 
xcclovg ts ^syäkovg %b, (pdvsv ob ol sv^isg ä^ov 
atrjd'sd TB 6ußaQ0i xb ßgaxCovBg' avrap *J^rjvri 
äyxt 7caQL0xa^BV7i ^iks^ ijkdavB noip^svc Aaöv," 
dass also Odysseus beim Aufgürten der Kleider schöne und gewaltige 
Schenkel und breite Schultern zeigt, so dass bald darauf die Freier 
verwundert über die fleischigen Lenden des vorher den alten, ent- 
kräfteten Mann spielenden Odysseus den armen Iros schon im vor- 
liinein bedauern, so meint Kirchhoff, dass der Dichter der Fortsetzung 
(und das ist doch zum größten Theile unser A) „die ungewöhnliche 
Kraft der Glieder mit der Voraussetzung, die er macht, im Wider- 
spruche gefunden und daher die Athene bemüht habe". Kirchhoff musste 
infolge dessen die Irosepisode einem andern Dichter als dem der Fort- 
setzung zuschreiben und hielt sie für ein Einzellied,^ doch mit Unrecht. 
In A (also auch in den Hauptpartien von Kirchhoffs „Fort- 
setzung") ist Odysseus zwar gealtert, aber keineswegs schwach, son- 
dern gerade von ungeheuerer Kraft. In B aber wird Odysseus von 
Athene in einen alten, hässlichen Mann mit eingeschrumpften Gliedern 
verwandelt. Dem widersprach nun <y 66—68, und daher schob der 
Redactor die Verse 6 69 — 70 ein und bemühte, wie so oft, die Athene, 
die in A gar nicht vorkam.^ 



1 Da sich die Irosepisode wegen ihrer Ahmndung für einen Einzelvortrag sehr 
eignete, konnte dann leicht die unrichtige Einreihung erfolgt sein. 

2 So auch Reichert. 

' Wenn K. Sittl (Die Wiederholungen in der Odyssee. München 1882) zu dem 
Verse a 51: rolg Sh 8oXoq)(fov^(ov (istltpij noXv(iijng ^Odvaasvg, worauf sich Odysseus 
auf den alten, entkräfteten Mann hinausspielt, der es unmöglich mit dem viel Jüngeren 
aufnehmen könne, verwundert fragt: .Worin besteht hier die List des Odysseus? Seine 
Rede beweist nur seine Vorsicht, aber keineswegs seine Schlauheit", so ist klar, dass 
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Als aber Odysseus den Bogen gespannt hat, und nunmehr die 
Maske fallen kann, dann ruft er freilich frohlockend und höhnisch 
zugleich, 9 426—427: 

hl ftofc iiBvo^ i^Ttsdöv iönv, 
ovx cog fis ^vrjfftfjQEgari^cc^ovTsg övovtai, 
Dass dieser verkleidete Odysseus, wie sehr er auch gealtert, 
doch keineswegs hässlich gedacht ist, ja dass man sogar den Adel 
seines ganzen Wesens sehr wohl erkennen kann, ersehen wir aus 
folgenden Stellen: q 483—487 wird Antinoos, der nach Odysseus mit 
dem Schemel ^ geworfen hatte, von einigen Freiem zurecht gewiesen : 
,//4vtivo% ov iihv TtaXh ßdksg dvözrjvov cJAiJriji/' 
ovköfisv' sl 6ri Ttov xig inovgdviog ^sög ianv. 
xal TS d^aol i,BCvoi0i ioLKorag aXXoöunotOiv, 
TcavxotoL tsXs&ovrsg, in tat gcjcfcbai Jidkr^ag 
dv^QcoTtcov vßQLV TS xccl evvo^lrjv itpoQövxBg.^^ 
Man beachte auch, dass ihnen Odysseus keineswegs als ein ge- 
wöhnlicher Bettler erscheint! 

V 190 — 196 spricht der eine der Hirten, Philoitios zu Eumaios, 
über Odysseus ein höchst bedeutsames Urtheil aus: 
„xCg drj öds ^slvog vsov elkrjkovd^s, öv/^öra^ 
fjliirsQov TtQÖg dco^a; racov d^i^ Bij%BxaL Blvai 
avdQGiv\ Ttov di vv ol yBVBtj xal JtazQlg ägovQa; 
övöyiOQog* 1] xb bolxb ÖB^ag ßa^ikrjc ävaxrr 
dkka ^Bol dv6(O0L nolvTtXdyxxovg dv&Qd)7Covg, 
önTC&ta xal ßatsikavoi Bnixkaccovrai 6it,vvJ 
Etwas wahrhaft Königliches erkennt dieser Hirte in dem ganzen 
Wesen des Fremdlings. Endlich r 379— 385 unmittelbar bevor Eurykleia 
(ursprünglich wohl Eurynome) den Odysseus an der Narbe erkennt, 
findet sie eine so große Ähnlichkeit zwischen ihm und Odysseus, wie 
noch bei keinem Fremdling vorher. Und dies ist ja auch in dieser 
Odyssee möglich und nothwendig. Hier darf Odysseus gealtert sein, 
und der realistische Dichter dieser Odyssee findet dies ganz natürlich. 



auch Sittl den Zweck der Verkleidung des Odysseus und den Hauptreiz der Irosepisode 
nicht erkannt hat. 

1 Man beachte wieder das Betragen des Odysseus. Er steht nicht wankend, wie ein Fels. 

Auch bei den Wettkämpfen bei den Phäaken in ^, wo doch der Odysseus von A 
nicht vorkam, erscheint er jetzt gleichwohl. Man beachte, wie auch hier von seiner un- 
gewöhnlichen Körperkraft ^ 134 ff. dann auch wieder von der Entkräftung durch 
Leiden die Kede ist, wie Odysseus auch hier, ganz ohne Grund, den alten, entkräfteten 
Mann spielt und dann doch wieder beim Wurf mit der Scheibe eine ganz übernatürliche 
Kraft bewährt. Odysseus gibt sich für den größten Bogenschützen der Gegenwart aus 
und das ist doch der Odysseus von A, nicht der von B. Die Scene scheint also einen vom 
Redactor umgearbeiteten Theil von A zu enthalten, wo es freilich nicht Wettkämpfe 
der Phäaken, sondern wohl der Freier am Apollofeste (21. Gesang) sein konnten. 
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Der Dichter legt auch auf Schönheit und Anmuth kein Gewicht, wohl 
aber auf Heldenkraft und wahrhaft königliche Würde* 

Der rechtmäßige König rausste nicht bloß die übernatürliche 
Heldenkraft seines Geschlechtes auch durch alle Mühen und Leiden, 
unbekümmert um die Fülle der rollenden Jahre, sich bewahren, 
sondern selbst in der tiefsten Erniedrigung, in der ihm seit dem Wett- 
kampfe mit Iros aufgezwungenen Rolle eines Bettlers, den Adel und 
die Würde des Königs erkennen lassen. 

Fragen wir nunmehr, warum Odysseus diese Verkleidung gewählt 
habe, so gibt uns die Erzählung des Odysseus vor Penelope t 287 ff. 
(besonders 297—299) und vor Eumaios g 321—333 die Antwort. Niese 
und Wilamowitz haben erkannt, und Otto Seeck schloss sich ihnen 
mit Recht darin an, dass die Erzählung des Odysseus in jenen beiden 
Stellen nach des Dichters Absicht der Wahrheit nicht widersprechen 
soll, nur dass die Ankunft des Odysseus in denselben erst als bevor- 
stehend hingestellt wird. Darnach ist also Odysseus in dieser Dichtung, 
bevor er heimkehrte, zum Thesproterkönig Pheidon, seinem Gastfreunde, 
gekommen, dort hat er seine zahlreichen Schätze und Gastgeschenke 
zurückgelassen und ist von dort zuvor nach Dodona gegangen, um 
das Orakel des Zeus zu befragen, ob er öffentlich oder heimlich 
zurückkehren solle. Da nun Zeus offenbar eine heimliche Rückkehr 
anbefahl, so war damit die Voraussetzung für die Verkleidung und, 
wie Seeck richtig bemerkt, für den Spähergang zu Eumaios gegeben. 
Dass aber Odysseus alle Ursache hatte, beim Orakel dessen Rath 
einzuholen, und Zeus, ihm die heimliche Rückkehr zu befehlen, das 
wird sich aus der Betrachtung des eigentlichen Zieles der „Freier*' 
und ihres eigenartigen Treibens in dieser Odyssee ergeben. 

Odysseus betritt also verkleidet, in Lumpen gehüllt, den Heimat- 
boden. Gleichwohl will er offenbar nicht als professionsmäßiger Bettler 
auftreten, sondern als ein schutzflehender Fremdling vornehmen Standes, 
der einst Gastfreund des Odysseus gewesen und als solcher Penelopen 
wohl wichtige Kunde vom Aufenthalte und der bevorstehenden Wieder- 
kehr des so lange abwesenden Königs bringen mag, der eben jetzt, 
da das Apollofest des 20. Jahres herannaht, besonders lebhaft 
ersehnt wird. (Über die Bedeutung dieses Tages später.) Mit 
Recht sagt Niese, wohl als ein armer hilfsbedürftiger Bettler, 
aber nicht als ein professionsmäßiger, mit einem Bettlerranzen 
versehener Landstreicher, sondern als ein Ixitrig^ den Räuber seiner 
Habe beraubt haben, trete Odysseus in die Hütte des Eumaios. 
„Die schlechte Kleidung, die er trägt, ist nicht die eigene, diese 
haben ihm, wie er vorgibt, die räuberischen Phönizier genommen 
und ihn dafür mit Lumpen bedeckt, dass sie ihm auch einen Ranzen 
gegeben, sagt er weder, noch darf es Tcaxh xh ^kotcAilbvov voraus- 
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gesetzt werden; denn die Schiffer hatten ja nicht im Sinne, den Odysseus 
nur zu berauben und dann frei zu lassen als Bettler, sondern sie 
wollten ihn verkaufen ; c£ § 340. Deshalb banden sie ihn fest, damit 
er nicht entfliehe. Dass aber Odysseus sich selbst vor seiner Flucht 
einen Bettlerranzen verschafft habe, wird wohl niemand im Ernste 
annehmen wollen; er erwähnt überdies nur die Lumpen, welche er 
auf der Flucht mitnahm g 349 f." „Wenn auch die ganze Geschichte 
nur ein Märchen ist, so durften doch seine Lfigengeschichten nicht 
seinem äußeren Auftreten widersprechen." Aber die Folgerungen, 
die Niese daraus zieht, sind gleichwohl falsch; so wenn er überall, 
wo Odysseus die Rolle des Bettlers spielt, den verwandelten Odysseus 
erkennen will, und wenn er aus Obigem folgert, dass der Eedactor 
den Bettlerranzen aus der Irosepisode genommen habe. Ich glaube, 
nicht der Eedactor, sondern der Dichter der Bogenkampfodyssee 
selbst, zu welcher die Irosscene als ein wesentlicher Bestandtheil 
gehört, hat den Bettlerranzen des Iros fortan dem Odysseus zuge- 
theilt. Odysseus nimmt ihn ö 107—9 als Siegesbeute auf; Großmuth 
ist es, wenn er dem Besiegten den Stecken lässt, die Hunde damit 
abzuwehren. (So schon Kirchhoff, nur dass er die Irosscene für ein 
Einzellied hält.) Der Eanzen, den er q 357, also schon vor der Iros- 
episode hat, ist doch der des Iros, da bei genauerer Betrachtung sich 
ergeben wird, dass die Irosscene bald nach q 325 und sicher vor 
Q 356 stand. ^ Der Ranzen aber, den er sich bei Eumaios umhängt, 
bevor ihn dieser in die Stadt führt (9 197—198), gehört einfach dem 
Eedactor an. 

In der Gestalt eines von Eäubem geplünderten und daher in 
Lumpen gehüllten, schutzflehenden Fremdlings betritt der heim- 
kehrende Odysseus seinen Hof, aber Iros vertritt aus Brotneid 
dem vermeintlichen Bettler den Weg. Erst durch Besiegung desselben 
niuss sich Odysseus den Weg zum Saale bahnen. So wurde ihm die 
EoUe des Bettlers aufgedrängt, und nur grollend übernimmt er sie, 
unterlässt aber doch nicht, wiederholt die Freier aufmerksam zu 
machen, dass er kein Landstreicher sei, sondern einst bessere Tage 
gesehen habe und nur durch böse Menschen so ins Unglück kam. 
Welch drastischer Gegensatz! Der mit ungeheuerer Kraft ausgerüstete 
Held spielt den schwachen, entkräfteten Greis, der, echte, rechtmäßige 
König muss durch Kampf mit dem verworfensten Bettler seines Eeiches 
sich erst den Eintritt in seinen eigenen Hof erringen. 

War Odysseus wirklich gealtert, so bedurfte es eines äußeren 
Erkennungszeichens. Vor den Freiern und dem ganzen Volke legitimiert 

1 Der vielleicht die Irosscene, die sich so gut eignen möchte, als Einzellied ge- 
sungen zu werden, nicht mehr an ihrer rechten Stelle fand, oder sonst wie dem 
Odysseus den Eanzen schon vorher zuschreiben zu müssen glaubt. 
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er sich als den rechtmäßigen König dadurch, dass er seinen Bogen 
spannt. Vor dem Bogenwettkampf aber dient dazu die Narbe von der 
Verwundung durch den Eber, für diese realistische Dichtung und für 
die Heldenhaftigkeit des Odysseus wieder recht bezeichnend. Durch 
sie gibt er sich in r seiner getreuen Amme Euryklea (vielleicht 
richtig Eurynome) und wie wir annehmen müssen, ursprünglich auch 
Penelope, später dann den ti^euen Hirten Eumaios und Philoitios zu 
erkennen. Bei der Erkennungsscene durch den greisen Laertes (in 
o 330—334) gehört dieses Motiv dem Bedactor an, ganz fiberflüssig 
mit dem schöneren, dort ursprünglichen Erkennungmotiv verbunden. 
(gj 335—345.) 

Was das Betragen der Freier anlangt, so ist es gewiss merk- 
würdig, und wir wären eher geneigt, alles andere in ihnen zu ver- 
muthen als Freier. Doch die Erklärung wird eine Betrachtung von 
6 249—272 ergeben. Zwei Stellen sind es, die uns darüber Aufschluss 
geben, ob und was Odysseus beim Scheiden von der Heimat darüber 
ausgemacht hat; ob und wann Penelope einen neuen Ehebund ein- 
gehen dürfe, außer obiger Stelle noch t 123 flf. Beide Stellen beginnen 
jetzt mit denselben Versen ^ 249 — 255 = r 124— 129, beide sind 
Erzählungen der Penelope, nur dass jene in ts an Eurymachos, diese 
an den Fremdling (Odysseus) gerichtet ist. Das Grundmotiv der einen 
widerspricht dem der anderen. Die Stelle in t ist in ihrem Kern ein 
echter Theil der Verwandlungsodyssee. In dieser, wie wir unten zeigen 
werden, kommt alles auf die Treue der Gatten an, in ihr sind die 
Freier Fürsten von den Nachbarinseln (Same, Dulichion und Zakynthos), 
sie werben aus Liebe, und Odysseus hat offenbar Penelopen keinen 
Termin gesetzt, wann sie heiraten dürfe. Die treue Gattin entzieht 
sich durch eine List dem Drängen der Freier; nicht eher will sie 
heiraten, als bis das Leichengewand für den greisen Laertes fertig 
geworden. Was sie aber tagsüber daran gewirkt, das trennt sie nachts 
bei Fackelschein wieder auf. Dieses märchenhafte Motiv passt auch 
seinem ganzen Charakter nach zu jener idealistischen Märchendichtung. 
Doch ist die Stelle, um dies gleich hier abzuthun, nicht intact ge- 
blieben. Der Eedactor scheint, wie auch sonst, dem Motive die Spitze 
abgebrochen und es überflüssig gemacht zu haben, wenn es jetzt 
heißt: r 152—155 drei Jahre habe sie so die Freier getäuscht, aber 
im vierten hätten die Mägde dies den Freiem verrathen und so hätte 
sie denn das Gewand vollenden müssen, v 375 und 376 in einem echten 
Theile der Verwandlungsodyssee (wenn auch nicht an rechter Stelle) 
spricht Athene nur davon, dass die Freier drei Jahre in des Odys- 
seus Hause walten und seine Gattin mit Brautgeschenken um- 
werben. Auch scheint r 160 der Hinweis auf den nunmehr zum 
Manne herangereiften Telemachos auf das Apollofest und somit auf 
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die Bogenkampfodyssee zu deuten. Dass aber die ganze Stelle (r 123-163) 
nicht nach t (und damit zur Bogenkampfodyssee) gehöre, ist sicher, 
sie gehört aber auch nicht an die Stelle von 249—272. Denn ob- 
gleich Eurymachosdie Hauptperson in der Verwandlungsodyssee ist, so 
können doch jene Verse kaum an ihn gerichtet werden; übrigens ist 
sicher, dass diese Penelope niemals unter die Freier sich begibt. Doch 
über jene Stelle noch weiter unten. Umgekehrt aber haben die Verse 
<y 249—272 erst inr, und zwar an Odysseus gerichtet, ihre volle Bedeu- 
tung. Nach den Versen in hat dieser, da er in den Kampf nach Troia 
zog, für den Fall, dass ihn dort das Todeslos ereile und er nicht mehr 
wiederkehre, seiner Gattin erlaubt zu heiraten, wenn sie den Sohn im 
ersten Barte des Mannesalters sehe. Doch warum soll sie gerade so 
lange warten, bis Telemach selbst Mann geworden? Offenbar damit 
die Königswtirde des Odysseus dem Geschlechte erhalten bleibe, bis 
Telemach sie selbst übernehmen kann. Nach allen Anzeichen (vgl. z. B.: 
V 265, 309—312) geschieht dies aber am Apollofeste (dem ersten 
Neumond) des 20. Jahres seit des Odysseus Abreise. 

An diesem Tage also würde Telemachos König werden an 
Odysseus statt. Bis dahin, so müssen wir annehmen, flUirt offenbar 
Penelope die Regentschaft. Wir sind ferner wohl berechtigt zu ver- 
muthen, dass nach der Vorstellung dieses Dichters das Königthum 
des Odysseus oder wenigstens die Regentschaft für den noch un- 
mündigen Telemachos mit der Hand Penelopens auf den übergienge, 
den sie zum Manne sich erwählen würde. Denn es ist sicher, dass 
die Freier in dieser Odyssee oder eigentlich nur Antinoos, der sich 
deutlich als Haupt der übrigen betrachtet und benimmt, nicht aus 
Liebe um Penelope werben, sondern nur, um mit deren Hand Anspruch 
auf den Thron der Arkeisiaden zu erwerben. Von Antinoos sagt 
einer der Freier (jetzt Eurymachos) % 49 — 53: 

j4vtLVoos' ovtog yccQ inlriXav xdda igya 
ovxL ydfiov tocföov xsxQrj^Bvog ovdk %axiQcov, 
idV &kka (pQOVB(xiv, xd ol ovx ixsksacfs KqovCcdv, 
6(pQ* ^Id^dxYig xaxa öfj^ov ivxxL^svrjg ßccödevoL 
avxog, dxccQ öbv nalda xaxaxxsLVSis },o%ricsug' 

Nicht um die Hochzeit also sei es demselben zu thun, sondern 
um das Königthum. Dass er den Thronerben, der dann, wenn die Zeit 
der Regentschaft vorüber wäre, selbst die Königswürde übernommen 
liätte, aus dem Wege zu schaffen trachtete, wird daraus auch klar.^ 



i Anch I 180—182 können immerhin noch ein echtes Motiv dieser Odyssee ent- 
}ialten, wenn sie auch schon auf die Telemachie Rücksicht nehmen. In jenen beiden 
Motiven von A, dass Odysseus längstens bis zum Apollofeste des 20. Jahres zurück 
sein muss und dass des Telemachos Leben durch die Freier bedroht ist und umso- 
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Ist dies der Fall, dann ist also für Antinoos das Werben bloß 
Mittel zum Zwecke; er ist ein Rebell, der das Königthum gern an sich 
risse, die übrigen sind dann nicht Freier, sondern mehr oder minder 
nur das Gefolge des Thronprätendenten. Es wird daraus zugleich klar, 
dass diese „Freier" nur Mannen aus Ithaka sein können und nicht 
wie in der Verwandlungsodyssee selbständige Fürsten der Nachbar- 
staaten. Der heimkehrende Odysseus findet also hier eine vollkommene 
Revolution; die Vornehmsten des Volkes, mit der Regentschaft eines 
Weibes unzufrieden, drängen sie zu einem neuen Ehebunde. Wie sehr 
hatte daher der heimkehrende König recht, verkleidet aufzutreten 
und vorher den Spähergang zu Eumaios zu unternehmen. 

Doch um auf jene Verse 6 249—272 zurückzukommen, von denen 
wir ausgegangen sind, fragen wir: Hat Penelope den Freiern mit- 
getheilt; dass sie erst dann heiraten dürfe, bis Telemachos thronfähig 
sei (also höchstens am Apollofeste des 20. Jahres) oder nicht? Selbst 
wenn nicht, so mussten doch die Freier erkennen, dass sie nur des- 
wegen jede Heirat hinausschiebe, um das Königthum ihrem Geschlechte 
zu erhalten. Auch so mussten sie durch Trotz und ein wüstes Treiben 
im Hause des Odysseus Penelope zu zwingen suchen, noch vor jenem 
entscheidenden Tage einem die Hand zu reichen^ sei es auch nur, um 
einmal diesem Treiben ein Ende zu machen. Auch so musste das 
Leben des Telemach, der doch für alle Fälle, ob seine Mutter heiratet 
oder nicht, an jenem Tage die Herrschaft des Odysseus antreten 
sollte, arg gefährdet sein und um so gefährdeter, je näher jener Tag 
heranrückte. Aber die Penelope in dieser Dichtung scheint eine so 
energische Gestalt zu sein, dass sie sich aus dem Toben und 
Trotzen der Freier sehr wenig macht. Sie wird ihnen also wohl 
auch den Entschluss mitgetheilt haben, vor jenem Apollofeste nicht 
zu heiraten, wenn auch die Freier damit die ganze Absicht jener 
Bestimmung des Odysseus oder doch der entschiedenen Weigerung 
der Penelope, vor jenem Apollofeste zu heiraten, durchschauen mussten 
und womöglich noch toller im Hause wirtschafteten. Ist dieses aber der 
Fall, dann darf Penelope nicht nur, sondern muss an jenem Tage 
einem der Freier die Hand reichen, diese aber werden freilich, da 
ihr ganzes Streben doch weniger nach der Hand Penelopens als nach 
dem Königthum geht, jetzt alles aufbieten, dass Telemach bis dahin 
verschwinde, verschwinde sage ich; denn sie mussten die gewiss große, 
dem alten Königsgeschlechte getreue Partei im Volke fürchten und 
daher öffentlichen Mord scheuen. Dass diese Freier nun keine Ge- 
schenke geben, während die in der andern solche geben müssen, ist 

mehr, je näher jenes Apollofest heranrückt, liegen die Keime für die Telemachie, die, 
zumal sie ursprünglich wohl nur Motive von A enthält, vielleicht als eine Zudichtung 
von A aufzufassen ist. 
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damit auch klar, ebenso aber auch, dass diese Penelope unter den 
Freiern nichts zu suchen hat, denn leere Ermahnungen und Vor- 
stellungen, dieses ihr Treiben bis zu jenem Tage einzustellen, hätten 
ja doch nichts genützt^ und sonst hat sie mit ihnen nichts weiter zu 
schaffen. Da, wie wir aber sehen werden^ auch die Penelope der 
andern Dichtung wieder aus einem andern Grunde nicht unter die Freier 
hinabsteigt, so ergibt sich, dass jenes wiederholte Erscheinen der 
Penelope unter den Freiern dem Redactor angehöre.^ Nur am Apollo- 
feste, wo sie ihr gegebenes Wort einlösen will, erscheint sie (in A) 
unter den Freiern und setzt ihre Hand als Preis dem Sieger im 
Bogenwettkampf aus. Aber nur, wenn Penelope an jenem Apollofeste 
wii*klich heiraten muss (offenbar, weil sie es so versprochen), erklärt 
sich jene äußerste Spannung, die den Hauptreiz dieser Odyssee bildet. 
Daher jene Rührigkeit der Penelope in dieser Odyssee, von allen 
Fremden, die nach Ithaka kommen, Erkundigungen über Odysseus ein- 
zuziehen, wie dies Eumaios schildert g 127 — 130, dass sie nämlich jeden 
Fremdling, den das Schicksal nach Ithaka verschlage, freundlich auf- 
nehme, bewirte und über Odysseus ausforsche, wie einige sich dann 
grämen über die lange Abwesenheit des Königs, andere aber, die 
seine Habe verprassen, sich darüber freuen (S 372— 389).^ Eumaios, 
der dann immer in die Stadt entboten wird, führt ja Odysseus 
selbst zu Penelope, weil dieser ihr wichtige Kimde über die bevor- 
stehende Heimkehr des lang Ersehnten zu bringen habe, eine Kunde, 
die um so wichtiger ist, als jenes Apollofest bevorsteht. Eumaios 
ist dadurch allein schon als eine nothwendige Figur dieser Odyssee 
erwiesen. Seine Angehörigkeit zu dieser ergibt sich ferner daraus, 
dass er den verkleideten (keineswegs aber den verwandelten) 
Odysseus nach der Stadt führt. Endlich ist er ja eine charakteristische 
Gestalt jener realistischen Poesie, die wir in dieser Odyssee bewundern. 
Von Eumaios geführt, gelangt nun Odysseus am Tage vor 
dem Apollofeste in seinen Palast. Es folgt die Scene mit Argos, 
dann jener Ringkampf mit Iros. Nun erst betritt Odysseus den 
Saal, beobachtet das Treiben der Freier, wird geschmäht und 
von Antinoos mit dem Schemel (vielleicht auch schon von Kte- 
sippus mit dem Kuhfuß) geworfen. Endlich am Abende vor jenem 
bedeutungsvollen Apollofeste folgt die große Unterredungsscene 
zwischen Odysseus ^nd Penelope in r. Dass der Anfang dieses Ge- 
sanges (1—53) vom Redactor auf Grund eines echten Theiles der 
Verwandlungsodyssee hergestellt wurde, werde ich bei dieser be- 
handeln. Dass t 123—161 nicht hierher gehöre, wurde schon oben 



1 Darüber weiter unten. 

2 Vgl. hiergegen das Betragen der Penelope in B t 134—135. 



L 



— 17 — 

erwähnt, ebenso, dass vielmehr <y 249—272 einen wesentlichen Be- 
standtheil von t bilden. Die Reconstruction dieses Gesanges (r), wobei 
hauptsächlich die Erzählungen des Odysseus an Eumaios in g herbei- 
zuziehen sind, werde ich bei der Wiederherstellung der ganzen 
Bogenkampfodyssee geben. Hier wollen wir nur den Zweck der ganzen 
Scene und ihren muthmaßlichen Erfolg näher betrachten. Wir sahen, 
dass die Seelenspannung Penelopes offenbar an diesem Abende ihren 
Höhepunkt erreicht hat. Kehrt morgen Odysseus nicht heim, dann 
muss sie morgen, an jenem bedeutungsvollen Apollofeste, einem der 
Freier die Hand reichen, wie sie wohl versprochen hat. Mochte ihr 
der Fremdling immerhin versichern, dass Odysseus bald heimkehren 
werde, wenn er morgen am Apollofeste nicht heimkehrt, ist es ja 
doch zu spät. Ob nun Penelope selbst (wie jetzt) den Gedanken 
hatte, morgen am Apollofeste, ihre Hand als Preis dem Sieger im 
Bogenwettkampf anzubieten, oder ob Odysseus ihr diesen Rath gab, 
da er wenigstens wissen musste, dass niemand sonst seinen Bogen 
zu spannen vermöge als er selbst, sicher sind die Worte r 571 f. echt: 
ilds dri ^Gjg slai ävacovv^og, i) ft' ^Oövcöflos \\ otxov ä^o6%ria6i. Der Bogen- 
wettkampf konnte höchstens das letzte verzweifelte Mittel sein, um 
dem verhassten Ehebunde, der ihr morgen drohte, zu entgehen. Wenn 
ihr nun Odysseus hierin zustimmte oder gar ihr den Rath zum Bogen- 
wettkampf selbst eingab, mit der Versicherung, Odysseus werde noch 
früher zu Hause sein, als einer der Freier den Bogen spanne, hätte 
da Penelope ihn nicht fragen müssen, was ihn zu solch zuversicht- 
licher Behauptung berechtige? Ebenso, wenn er hoch und theuer bei 
Zeus und dem heiligen Herde des Odysseus schwört, dieser werde 
heimkehren (r 305 — 306): tov ö' ccvrov Ivxdßavtog ilsvösraL ivd^dd' 
^Odvaösvg^ \\ rov ^sv cpd^ivovtog ^rivög^ tov d' latuiievoio. Denn diese 
Verse bedeuten, wie Seeck richtig bemerkt, Odysseus werde morgen 
daheim sein. Dass Odysseus nur dann so sprechen konnte, wenn er die 
Absicht hatte, sich zu erkennen zu geben, ist doch wohl klar. Auch 
wenn er nur von der alten Dienerin (ursprünglich wohl Eurynome) 
seine Füße will waschen lassen, so will er sich offenbar dieser und 
damit auch der unfern sitzenden Gattin zu erkennen geben, nicht 
aber von einer der ungetreuen Mägde — und diese gehören zu dieser 
Odyssee — erkannt werden. Wie unwahrscheinlich ist es auch, dass 
Penelope in der Nähe sitzend nichts von dem Erstaunen und Auf- 
schrei der alten Magd sollte vernommen haben, da diese doch im 
freudigen Schrecken, an der Narbe ihren lieben Herrn erkannt zu 
haben, das ganze Badebecken umstürzt. Welchen halbwegs plausiblen 
Grund bringt Odysseus vor, wenn er jetzt Eurynome zum Geheim- 
halten dieser Entdeckung bewegt? Er hat wohl Ursache, seine Rück- 
kehr den ungetreuen Mägden, die mit den Freiern buhlen, und diesen 

2 
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selbst zu verhehlen, aber warum auch seiner Gattin? Übrigens 
erweist sich die ganze Stelle t 476 — 502 als Product des Re- 
dactors. 

Auf die Unterredungsscene wurden wir bereits so lange vor- 
bereitet; denn dass Odysseus dem Eumaios in dessen Hütte so hoch 
und theuer schwört, er wisse über des Odysseus Heimkehr sichere 
Kunde und wolle deswegen zu Penelope geführt werden, bereitet doch 
schon auf unsere Scene vor. Voll Spannung und Ungeduld warten 
wir bereits den ganzen Tag, bis es endlich Abend und im Hause 
ruhig geworden, um dem vertraulichen Gespräche der beiden Gatten 
zu lauschen. Und was erfahren wir? Nichts als was wir in der Hütte 
des Eumaios schon gehört haben. Aber auch Penelope erfährt nichts, 
was sie trösten könnte, obwohl sie an diesem Abende des Trostes doch 
am meisten bedurfte. 

Die Versicherung, dass Odysseus bald heimkehren werde, 
konnte ihr nichts nützen. Ist er bis morgen nicht daheim^ so 
ist es ja doch zu spät. Mochte ihr der Fremde aber auch 
den feierlichsten Eid schwören, morgen werde Odysseus daheim 
sein, wie sollte sie dies glauben? Die Scene ist also durch die, 
vom Standpunkte des Redactors (wegen der Vereinigung mit B) 
allerdings nothwendige Umgestaltung um ihren eigentlichen Zweck 
gebracht worden. Sie hat jetzt gar keinen Erfolg. Daher findet denn 
jene Ansicht, welche schon Nitzsche nicht unbekannt war, obgleich er 
sie zu widerlegen sucht, welche dann Niese, Wilamowitz, Seeck u. a. 
angenommen haben, immer mehr Anhänger, dass in r Odysseus sich 
auch seiner Gattin zu erkennen gab.^ Diejenigen, welche sich noch 
gegen diese Ansicht sträuben, werden mehr oder minder durch die 
Forderung ihres Gefühles geleitet, die Wiedervereinigung der beiden 
Gatten müsse den Schlusstein einer jeden Odyssee bilden. In der 
Verwandlungsodyssee, die eine Verherrlichung der Gattentreue ist, 
bildet allerdings die Scene. wo der jugendliche schöne Held mit 
seiner anmuthigen Gattin vereinigt wird, den Abschluss des Ganzen. 
Odysseus durfte da mit seiner Gattin vor jener Schlusscene über- 
haupt nicht zusammengekommen sein. Unser Gefühl und die ge- 
spannte Erwartung ist mit der Vereinigung befriedigt. Alles, was 
danach folgen würde, müsste uns nur langweilen. Daher muss dort 
der Kampf mit den Freiern vorausgehen. Anders aber in der Bogen- 
kampfodyssee. Sie ist eine Verherrlichung des echten Königthums. 
Dem gottbegnadeten, mit besonderer Heldenstärke ausgerüsteten 



1 Vgl. noch Wilamowitz, S. 58, dass die zweite Nekyia die Mitwissenschaft der 
Penelope beim Freiermord und eine Hyginische Fabel den oben vermutheten Gang der 
Odyssee voraussetzt. 
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Königsgeschlechte entsprossen, bewährt Odysseus, durch Jahre und 
Leiden entkräftet und gealtert, doch eine ungleich größere Kraft als 
alle anderen, selbst in der ihm aufgedrängten tiefsten Erniedrigung 
als Bettler königliche Würde, bis er sich erhebt, die Maske fallen 
lässt, als den rechtmäßigen, heimgekehrten König sich legitimiert und 
die frechen Empörer bestraft. Wenn hier noch etwas folgen sollte, 
konnte es nur der Jubel des beim Apollofeste gewiss zahlreich ver- 
sammelten Volkes über die Heimkehr ihres Königs sein. Hier, wo der 
Nachdruck auf dem Königthum des Odysseus liegt, konnte sich der 
Dichter seines Vorrechts, dem Helden seiner Dichtung ewige Jugend 
zu verleihen, begeben. Er ließ Odysseus und dann natürlich auch 
Penelope altern; nicht aus Liebe werben die Freier; und die Er- 
kennungsscene der beiden Gatten war nicht Endziel der Dichtung, 
sondern nur Mittel zum Zwecke. Der offenbar ursprünglich von 
Odysseus ausgehende Rath, morgen den Bogenwettkampf anzusetzen 
und ihre Hand dem Sieger zu versprechen, war der Hauptzweck 
von r. 

b) Die Hauptmotive von B und ihr innerer Zusammenhang. 

In der realistischen Bogenkampfodyssee ist Odysseus wirklich 
gealtert, die idealistische Darstellung der Verwandlungsodyssee macht 
von dem Rechte des Dichters Gebrauch und lässt den Helden in 
strahlender Jugendschönheit heimkehren. Sollte er den Freiern gegen- 
über anfangs unkenntlich sein, so bedurfte es einer zauberhaften 
Verwandlung. 

V 397 — 403 gibt Athene ihren Entschluss kund, den Helden zu 
verwandeln: 

&XV &ys <y' &yv(o<5xov xbv^g) Ttccvtsöai ßQorötöiv, 

oiccQijjG) iiLBv x^occ xccköv ivl yva^motöL ^slsööiv, 

^avd-tcg ö' ix xsq)al7lg 6lsO(o XQi%a($, d(iq)l ob kcctcpog 

8600), o 7C6 atvyirjöLV ldc3v avd^QCJTtov B%ovxa, 

xvv^chacj Ö€ xoc Ö6ÖS nccQog TtSQLxalls* iovxSj 

(hg &v dsLxihog Ttäat (ivriaxfjQCt (pavsirig 

öfi x' &l6i(p xccl JicLLÖi, xhv iv iisyccQotöiv ilstTtsg,^ 

In den Versen v 429—435 vollzieht Athene jene Verwandlung; 

äg äga ^iv cpafievri Qocßöcu ijcsfidaöax* jid^rjvrj' 
xaQtl^Bv ^bv X9^^ xalbv ivl yvafiTtxotöi ^ikeööiv, 
^dvd'ag d' ix xstpakfjg öleas XQlxag, d^cpl dk dsQ^icc 



1 Das Folgende gehört zur Bogenkampfodyssee (A), Eumaios gehört zu A, bei 
Eumaios finden wir auch nur den verkleideten, nicht den verwandelten Odysseus. 410—413 
weist auf die Telemachie, gehört aber dem Redactor. 

2* 
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ndvxBtSöLv (ukisööi nakaiov d^fjxs ysQovtog, 
xvvicoasv ÖS ol öaaa näQog JtBQtxalki^ iovre' u. s. w. 

So weit stimmen die Ankündigung und die wirkliche Verwandlung 
vollkommen überein, nur dass ihm Athene dort verspricht, ihn in ein 
Xacipog (= grobes Tuch, wohl auch Segeltuch) zu hüllen, hier wird ein 
öiQfia — eine Haut seine Kleidung. Aber hier folgen noch drei 
Verse v 436—438, worin sie ihn mit einer vollkommenen Bettler- 
ausrüstung begabt: 

ä(iq)l de fiiv niya deQiia xaiairig saa' iXdtpoio 
ipclbv^ dcaxs äh ol 6X7\nt qov xal äsixsa xyiqyiv, 
Ttvxvä ^(oyaXariv^ iv dh 6tQ6q)Os fisv äoQzrJQ. 

Wir haben gesehen, dass in der andern Odyssee (A) der Held 
als ein von Räubern seiner Habe beraubter Schutzflehender auftritt, 
aber durch den Zweikampf mit Iros und die Auffassung der Freier 
zu der ßoUe eines Bettlers gedrängt wird. Wir haben uns ferner der 
Kirchhoff'schen Ansicht angeschlossen, dass der Bettlerranzen des 
Odysseus eigentlich der des Iros sei, den ihm Odysseus als Sieges- 
beute abnahm, was erst dann vollkommen plausibel erscheint, wenn 
die Irosepisode ihre richtige Stelle (bald nach q 325 und sicher vor 
Q 356) erhält. Als Odysseus nun den Banzen des besiegten Iros auf- 
nimmt, heißt es <y 108—109: 

fj Qa xal &^(p' äiioiöLV äslxBa ßdklsto ni^Qrjv, 
Ttvxva Qcoyaliriv, iv dk öxQOfpog fisv doQti^Q' 

Es ist sicher, dass der Redactor zumal bei der unrichtigen Ein- 
ordnung der Irosepisode (wonach dann Odysseus schon vorher einen 
Ranzen hat und also eigentlich dann den des Iros als zweiten an- 
nimmt) hier den verwandelten Odysseus damit ausstatten lässt. 

Abgesehen davon, dass v 436 — 438 wörtliche Übereinstimmung 
mit 6 108 — 109 zeigen und dass in der Ankündigung der Verwand- 
lung V 397—403 von dem Ranzen nicht die Rede ist, kann ich daran, 
dass auch der verwandelte Odysseus mit einem Ranzen sollte aus- 
gestattet worden sein, schon deshalb nicht glauben, weil die idealistische 
Dichtung B sich nicht mit so unbedeutendem und noch dazu unschönem 
Detail belastet hätte. Auch kann man sich eine Veränderung des 
Körpers und der Kleider unter der Zauberruthe recht gut, aber ein Her- 
vorzaubern und Verschwinden des Ranzens nur schlecht vorstellen. 

Der Dichter von B dachte sich also seinen Helden ausgestattet 
mit jugendlicher Anmuth, geschmeidigen Gliedern, schönen Augen 
und blondem Haar. Letzteres galt den Griechen offenbar als ein 
Hauptschmuck idealer Jugendschönheit. Neben Menelaos ist Achilleus 
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blond (II. A 197 und W 141) wie der ewig jugendliche Apollo. Als 
aber Athene den Odysseus wieder zurück verwandelt, damit er sich 
seinem Sohne zu erkennen gebe, heißt es jt 175 f.: 

ä^ dh (islccyxQoirjg yavBXo, yvad^^oi ök rdvvöd'sv, 
KvdvBcci d' iysvovto ysvsidöccg d^q)l yivBiov, 

Dass diese beiden Verse nicht so leicht, wie Ameis glaubte, mit 
dem blonden Haupthaare in v vereinbar seien, wird von den meisten 
zugegeben. Ich halte mit der Mehrzahl der Kritiker diese beiden 
Verse für Interpolation, und zwar des Redactors.^ Wenn die Ver- 
wandlungsodyssee, wie sich aus vielen Gründen ergibt, wirklich die 
Fortsetzung jener Dichtung ist, zu der Kalypso und die Phäaken 
gehören, dann müssen wir in jener berühmten Badescene in g 229—235 
unseren jugendlich-schönen blonden Helden wiederfinden. Der Ver- 
gleich der Haare des Odysseus mit idxLvd'og kann dann nur auf 
Gestaltung (Locken) und Vertheilung, nicht auf die Farbe gehen. In 
der Verbindung von Gold und Silber (232 und 235) mag man zugleich 
einen Hinweis auf die goldgelben Haare sehen, welche das strahlende 
Weiß des Halses und der Schultern umgeben. ^ 

Dieser jugendlich -schöne Held wird durch die Zauberruthe der 
Athene in einen hässlichen Glatzkopf mit eingeschrumpften Glied- 
maßen und blöden Augen verwandelt. War in A der Gegensatz der 
zwischen wirklicher, ungeheurer Stärke und erheuchelter Schwäche, 

1 Mit Recht bemerkt Kammer, Die Einheit der Odyssee, S. 577, wenn die 
Schilderung der Rtickver Wandlung eine ausführliche hätte werden sollen, dass dann 
sicherlich von der Wiederherstellung des in v 431 getilgten Haupthaares, nicht vom 
Barte die Rede wäre, der in v gar nicht erwähnt wurde. Da das fisXayxQOnjg (vgl. 
Lukas in Fleckeisens Jahrbuch 1859, p. 598) die dunklere Gesichtsfarbe eines besonders 
rüstigen, heldenhaften Mannes bedeutet und offenbar der tiefschwarze (xvdvsog) Bart 
diesen Eindruck besonderer Energie und Stärke noch vermehren sollte, so glaube ich, 
dass der Redactor durch Einschiebung jener beiden Verse die Vorstellung von der un- 
geheuren, übernatürlichen Kraft des Odysseus in A auch hier möglichst stark wollte 
betont wissen, während doch bei dem Odysseus von B das Hauptgewicht nicht auf seiner 
Stärke, sondern vielmehr auf seiner Schönheit ruht. 

2 Wenn der Redactor den Vergleich mit dem vdxLvd'og (und zwar dem blauen 
Hyacinthus orientalis) auf die dunkle Haarfarbe bezog, dann hatte er einen Grund mehr 
in n 176 von tcvccvsuxl (blauschwarz = tiefschwarz) ysviucSsg zu sprechen. Man vgl. 
ferner Buchholz, Hom. Realien I, 2, p, 219. Ihm stimme ich zu, wenn er sagt: „Walir- 
scheinlich geht der obige Vergleich der Odyssee nicht sowohl auf das dunkle Colorit 
als auf das Lockige des Haares, wie denn auch die antiken Odysseusköpfe als stark- 
gelockt erscheinen; in der That aber besitzen die herabhängenden, unten gekrümmten 
Blüten der gemeinen Hyacinthe eine unverkennbare Ähnlichkeit mit gelocktem mensch- 
lichen Haare." Helbig (Das homerische Epos 2, p. 240) denkt bei den oi^Xag Tioficcg nicht 
an natürliche Locken, sondern künstlich disponierte Haarmassen, wie sie auf archaischen 
Bildwerken dargestellt sind. Dagegen: Studniczka, Beitrage zur Geschichte der alt- 
griechischen Tracht, p. 60. 
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so ist er in B der zwischen höchster jugendlicher Anmuth und aus- 
gesuchter, greisenhafter Hässlichkeit. Der Odysseus von A darf 
gealtert sein, ist aber nicht hässlich (vgl S. 10), aber er darf vor dem 
Bogenwettkampf seine Kraft nicht verrathen. Der Odysseus von B 
ist in Wirklichkeit jugendlich-schön, aber in einen hässlichen Greis 
verwandelt; er darf sich, ohne sich dadurch zu verrathen, seiner 
Stärke (auf der aber hier kein Nachdruck liegt) rühmen, so gegen 
Eurymachus 6 345 — 386: Wie wollte er, so rühmt er sich, seine 
Kraft zeigen beim Mähen des Grases oder beim Pflügen, oder wenn 
Zeus heute noch Krieg senden wollte und er ausgerüstet mit zwei 
blinkenden Lanzen und dem Schilde, das Haupt mit einem ehernen 
Helme beschirmt, in den Streit zöge. Wie sollte dann Eurymachos 
als einer der ersten die Thüre suchen. So ausgerüstet beginnt dann 
Odysseus in B thatsächlich den Kampf mit den Freiern, ja vielleicht 
ist das tsriiiBQov {p 377) wirklich eingetroffen. Den verwandelten 
Odysseus finden wir außer in der Verwandlungsscene in v und bei 
der ßück- und Wiederverwandlung in tc nur noch an unserer Stelle 
in 6 345—386, wohl aber (und das gilt gegen Wilamowitz' Ansicht) 
finden wir in % (dem Speerkampf = dem Freiermord in B) und in 
der Scene des Wiedersehens der beiden Gatten in ^ den bereits rück- 
verwandelten Odysseus von B; denn dass die endgiltige Rückverwandlung 
vor dem Kampfe mit den Freiern gestanden habe, scheint mir sicher; 
dass sie in ^ 117—170 nicht gestanden habe, wii'd allgemein zugegeben. 
Wie dem Odysseus verleiht der Dichter von B auch seiner 
treuen Gattin strahlende Jugendschönheit. Denn in dieser Dichtung, 
aber auch nur in dieser, ist die Vereinigung der beiden Gatten das 
Endziel. Nicht auf der Wiederherstellung des bedrohten Königthums 
(wie in A), sondern auf der Gattentreue liegt der Nachdruck. Darum 
werben auch die Freier (und nur hier verdienen sie diesen Namen) 
aus Liebe um Penelope, Wenn in A eigentlich nur einer (Antinoos) 
und dieser nicht aus Liebe um Penelopens Hand wirbt und die 
übrigen diesen Thronprätendenten als Gefolge begleiten und durch 
trotziges, übermüthiges Betragen Penelope zur Ehe zu zwingen suchen, 
so brauchten und konnten sie (nach ihrem ganzen Auftreten) keine 
Geschenke geben. In B aber, wo zwischen den Freiern ein Wett- 
bewerb stattfindet, müssen sie Geschenke geben oder sich in den 
adva überbieten. In A konnten es nur Mannen aus Ithaka sein, hier 
sind es selbständige Fürsten, sowohl aus Ithaka (wo in B wie bei 
den Phäaken eine Oligarchie von 12 oder 13 Adeligen zu bestehen 
scheint) als von den Nachbarinseln : Same, Dulichion und Zakynthos.' 



1 Sogar noch in der jetzigen Odyssee zeigt Eurymachos, der nach o 16 das 
Meiste schenkt, sich von Liebe zu Penelope erfüllt {a 244—248). Die Freier geben 
Geschenke v 376 - 381, und zwar 3 Jahre bereits. 
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Obgleich so viele mächtige und reiche Fürsten um sie werben 
(vgl. % 240 — 250 ff.), sucht sich die treue Gattin ihren Bewerbungen 
zu entziehen.^ 

Ihre Treue wird um so größer erscheinen, wenn ihr Odysseus 
vor der Abreise kein Ziel gesetzt, ob und wann sie wieder heiraten 
dürfe. 

Es wurde schon oben angeführt, dass die Stelle t 123 ff. nicht 
an ihrem Platze ist und nicht zu A gehört, dass vielmehr nach t die 
Stelle (5 250—273 gehören, r 123 ff. (wenigstens bis 150) enthält 
vielmehr echte Motive von B: es sind Freier auch von den benachbarten 
Inseln; Penelope ist hier die mehr passive, sich abhärmende Frauen- 
gestalt (von B), die es nicht wagt, die Freier rundweg abzuweisen, 
die in ihrem Gram sich nicht um Fremdlinge und Hilfeflehende 
kümmert (ganz im Gegensatze zu der energischen, fast unweiblichen 
Penelope von A, die alle Gastfreunde, ja jeden aufnimmt und bewirtet, 
der von der Heimkehr des Königs Kunde bringen könnte, und die, 
wie wir vermuthen, den Freiern rundweg erklärt haben wird, dass 
sie vor dem Apollofeste des 20. Jahres weder heiraten dürfe noch werde). 
Wie sich die Penelope von B den Freiern gegenüber benimmt, sehen 
wir aus den Stellen v 336—339, 375—381, n 36—39, 119—126 (auch 
% 73—76, obgleich dem ßedactor gehörig, enthalten ein echtes Motiv 
von B), X 511—517 und 526—529. 

Eine dieser unter Thränen kummervoll verbrachten Nächte, 
zugleich die letzte, zeigt uns die herrliche Stelle in v 54—63 und 
80 ff. Untertags sitzt .Penelope im Saale und wirkt, nachts aber 
weint sie heiße Thränen um ihren entfernten Gemahl. Da sie die 
Freier nicht rundweg abzuweisen wagt, noch einen neuen ihr so 
verhassten Ehebund eingehen will (vgl. besonders v 80—82), so 
verheißt sie durch Boten jedem der Freier ihre Gunst, im Herzen 
aber denkt sie anders. Dazu passt denn sehr gut das Peplosmotiv 
(in obiger Stelle in r). So unwahrscheinlich es in der andern realistischen 
Odyssee wäre, dass die Freier sich drei Jahre lang damit täuschen 
ließen, so schön passt dieses märchenhafte Motiv zu B.^ 

Wenn nun Athene v 377—378 dem Odysseus von den 
Freiern sagt: 

OL diq rot tQLsrsg fiiyaQov xccra xoiQavaovöiv, 
^vafiBvot dvrLd-itjv äkoxov xal sdva didovreg' 



1 Wenn o 16—18, freilich in dem Machwerk des Redactors, ein echtes Motiv 
von B enthalten, dann drängen sogar Vater und Brüder Penelope zu einem neuen 
Ehebunde. 

2 Mit andern echten Motiven von B wie von A gemischt (also vom Redactor) in 
iß 120 ff. und ß 93-110. 
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in r 151—159* aber Penelope sagt, so habe sie die Freier drei J aihre 
lang hingehalten, nachdem aber noch ein Theil des vierten verstrichen, 
da hätten die Mägde ihr Geheimnis verrathen und die Freier sie 
gezwungen, endlich jenes Leichengewand zu vollenden, und so müsse 
sie jetzt heiraten; so könnte man entweder vermuthen, dass diese 
Entdeckung am Tage vor dem Freiermorde selbst stattgefunden 
habe, woraus sich der bis zur Verzweiflung gesteigerte Kummer 
Penelopes in v (Anfang) erklären würde, oder aber man wird an- 
nehmen, dass der Redactor wie in der Erkennungsscene in r so auch 
hier dem Motiv die Spitze abgebrochen habe. 

Indem Odysseus das Gebet seiner Gattin in v vernimmt, wird 
er auf eine zarte, unseres Dichters würdige Weise von der tiefen 
Liebe und unwandelbaren Treue seiner Gattin überzeugt. Da aber B 
eine Verherrlichung der Treue und innigen Liebe der beiden Gatten 
sein sollte, müssen wir bei dem auffalligen Betragen der Penelope 
in B, die allen Freiern ihre Gunst in Aussicht stellte (vgl. v 378 bis 
379), freilich nur, um sich dadurch ihren Bewerbungen zu entziehen 
eine Scene erwarten, in der sich die Treue Penelopens bewährt.^ 

Was den Freiermord anbelangt, so hat schon Kirchhotf erkannt, 
dass darüber zwei verschiedene Vorstellungen herrschen, ohne dass er 
jedoch die Entstehung dieses Widerspruches erklären konnte. In A 
ist die Mordwaffe des Odysseus sein Bogen, den er sofort nach dem 
Meisterschuss auf Antinoos spannt, nach dessen Ermordung dann 
noch seitens des Odysseus, wohl auch Telemachos, Eumaios und noch 
anderer der königstreuen Partei ein erbitterter Kampf mit den 
Freiern sich erhebt. Den Kriegsplan zum Freiermord in B, hier Speer- 
kampf, erfahren wir in 7t 281—300. Hier sei vorderhand nur so viel 
erwähnt, dass der Dichter von B den Kampf kurz abthut. Er ver- 
wandte seine Kraft weniger auf Schilderung äußerer Geschehnisse als 
auf Darstellung seelischer Vorgänge, worin er unübertrefflicher 
Meister ist. 



1 Die Verse t 160—161 weisen auf das AppoUofest, an dem Telemaclms majorenn 
wird, also auf A und da das Vorausgehende zu B gehört, auf den Redactor. Die Verse 
T 124—150 können weder wie jetzt zu Odysseus noch etwa an Stelle der mit denselben 
Worten beginnenden und mit ihnen zu vertauschenden Verse a 250—270 an Eurymachos 
gerichtet gewesen sein. Ob sie etwa mit t 512—516 und 525—529 verbunden in den 
großen Monolog der Penelope, deren Gebet an Artemis (v 61—65 und 80—86) gehören? 

2 Daher enthalten wohl die Verse v 333-338 ein echtes Motiv von B, obgleich 
die ganze Stelle 329-343 entstelltes Machwerk des Redactors ist. 
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IIL 



Versuch einer Wiederherstellung des II. Theiles der Verwandlungs- 
odyssee. 

a) Allgemeines. 

Durch die Vereinigung von A und B hat letzteres bedeutend 
mehr gelitten als A. Nicht nur dass A an Umfang B bedeutend 
überragt; die realistische, an vielen mit lebendiger Frische und Kraft 
geschilderten Details so reiche Bogenkampfodyssee, welche haupt- 
sächlich äußeres Geschehen enthielt und daher für den oberflächlichen 
Eedactor um vieles fester gefügt schien, musste nothwendig überall 
da, wo ihre feste Fügung es verlangte, die andere, idealistische Ver- 
wandlungsodyssee aus den Fugen treiben. Da aber der Eedactor 
nicht leicht eine bedeutendere Scene von B opfern wollte, so verschob 
er die zu B gehörenden Theile dahin, wo es nur immer angehen 
mochte, und um nun denn doch eine Art Einheit herzustellen, dichtete 
er dann meist mit Benützung alten Gutes sein Machwerk hinein. 
Man darf sich daher nicht wundern, wenn ich im Folgenden oft weit 
auseinander liegende Sceneu und Bruchstücke werde miteinander 
zu verbinden suchen K 

Wie wir ferner gleich an den Gesängen s, g sehen, verstand es 
unser Dichter, seinen Stoff in gewisse, in sich abgerundete kleinere 
Ganze, Gesänge von einem mäßigen Umfang, zu theilen, so zwar, 
dass jeder wenigstens eine bedeutendere Haupthandlung enthält. 
Solche Gesänge werden wir auch hier erwarten dürfen und von 
jedem eine Haupthandlung verlangen, um welche sich das Übrige, 
sei es als Vorbereitung, sei es als Folge, gruppiert, 

b) Des Odysseus Aufwachen, Schilderung von Ithaka, die Er- 

kennungsscene bei Laertes, Verwandlung des Odysseus durch 

Athene, sein Eintritt ins Haus. 

Mit V 184 schloss Kirchhoff den Nostos. Vielleicht schließt hier 
ein Gesang unserer Dichtung, unmöglich aber eine Odyssee. 

Nicht ohne Rührung scheiden wir von der wundervollen Märchen- 
welt der Phäaken, welch letztere von Poseidon wegen ihrer so 
menschlichen Handlungsweise so hart gestraft werden. Während jene 
bangend dem Meerbeherrscher Poseidon ein Versöhnungsopfer dar- 
bringen, erwacht Odysseus im lieben Heimatlande. Im Schlafe ist 



1 zumal wenn ich einen plausiblen Grund dafür angeben kann, warum der 
Redactor die Trennung des Zusammengehörigen vornehmen musste. 
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ihm dies höchste Glück geworden. Wie schön, wenn er beim Erwachen, 
noch halb wie im Traume, sich in sein Glück nicht finden kann und 
immer noch nicht traut, ob er denn wirklich in seiner geliebten Heimat sei! 

Den an sich so natürlichen Vorgang, dass die Morgennebel 
anfangs die Landschaft verdecken, bis sie sich heben, wobei Odysseus 
die nächste Umgebung des Hafens erkennt, bis dann auf einmal 
sein Vaterland entschleiert vor seinen trunkenen Blicken liegt, führt 
der Dichter auf eine wunderbare Einwirkung der Athene zurück. 
Den Vers 190 lese ich: 

Jlallics !^d'rjvaLi] xovQti Jloq alyt6%oio 
und streiche 191—193.^ 

Ebenso streiche ich 200—208,2 215 bis zur Mitte von 219. Den 
Vers 219 könnte man dann etwa so herstellen: 

&s bItko'P, cpikriv ^ihv ödvQSXo TtatQida yalav.^ 

Ebenso ist 230—231 zu streichen; auch das Folgende ist nicht 
ganz intact geblieben.^ 

1 So nach A Rhode, Untersuchungen über den XIII. — XVL Gesang der Odyssee. 
Brandenburg 1858. Der Redactor verstand offenbar das schöne Motiv vom Zaubernebel 
nicht und dachte schon an die Verwandlung des Odj^sseus durch Athene. Es geht aber 
auch nicht mit Schütz, Naber und Nauck des Aristophanes Schreibung (Schluss von 
V 190): /ttlv (nämlich Ithaka) avtm (Odysseus) aufzunehmen. Denn die Wendung 
&yv(oaxov zsv^ubv — und yvoiri^ sowie Vers 192 und 193 weisen deutlich auf die Ver- 
wandlung des Odysseus. Meister, Düntzer, Bergk tu a. finden die Partie (namentlich 
191 — 193) bedenklich und streichen sie. Dass man aber auch 194—196 streichen müsste, 
glaube ich nicht. 

2 So: Im. Bekker, Düntzer, Nauck, Kammer, Meister u. a., die Gründe bei Hentze im 
Anhang. Wenn nach Hentze an 47 Stellen (gegen 3 der Ilias) mit ^ nonoi, die Rede beginnt, 
so beweist dies genug dafür, dass mit v 209 die Rede des Odysseus begann. 

3 Hier zeigt sich die Krämerseele des Redactors wie sonst, so bei a 272 ff. 
Da er in der einen Odyssee (A) fand, dass die Freier keine Geschenke geben, in der andern 
(B) aber wohl, ließ er Penelope solche von den Freiem verlangen, wozu Keyser mit 
Recht bemerkt, dass sie hier „ad artes fere meretricias" hinabsteige. Man vergleiche 
auch, welch niedrige Denkungsart derselbe Redactor der Athene zuschreibt o 19—22. 
Eine gleich niedrige zeigt hier Odysseus, der den Phäaken, die ihn so liebevoll auf- 
genommen und ihm diese Geschenke gegeben hatten, zutraut, dass sie ihm dann etwas 
davon sollen gestohlen haben. Die Verse 215 — 219 unterbrechen den Zusammenhang. 
Die erste Sorge des Odysseus sind seine Schätze und wie er sie bergen könne. Daher 
weise ich 230—231 aus. Vor wem soll auch Odysseus jetzt schon etwas fürchten? 231 
ist für die einfache Frage des Odysseus, ob dies denn wirklich Ithaka sei, dem vermeint- 
lichen Hirten gegenüber zu feierlich. 

* So hat Reichert mit Recht bemerkt, dass in der Schilderung von Ithaka das 
^h% InnijXaTos weit weniger Bedeutung hat als in 8 606, wo Telemachus dem Menelaos 
sagt, er könne die ihm von diesem angebotenen Pferde in Ithaka nicht brauchen, weil 
es kein Rosseland sei, ebenso, dass t^ im Anfange von 248 auffällig sei; denn nicht 
durch seine landschaftlichen Reize und Naturreichthum sei Ithakas Ruf bis nach Troja 
gedrungen,* sondern nur durch Odysseus. 
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Ob und wie man in der Schilderung Ithakas durch Athene 
(236—249) wird ändern müssen, lasse ich dahin gestellt sein. An 
jene Verse mögen sich selir bald 344—359 angeschlossen haben. 
Wenn die Nebel auf Athenes Machtwort sich verzogen und nun 
auf einmal vor des Helden Blicken sein liebes Heimatland im Morgen- 
strahle dalag, da mochte er daraus das Walten ' seiner liebevollen 
Schutzgöttin und treuen Geleiterin erkannt und ihr seine kindliche 
Verehrung ausgedrückt haben. Athene brauchte sich ihm nicht erst 
wie jetzt (296 ff.) selbst zu erkennen geben.^ 

Welche Vortheile bot dem Dichter doch die Erfindung jenes 
Nebels! Zunächst die Möglichkeit, Ithaka überhaupt zu schildern, und 
doch musste die von Odysseus so heißgeliebte Heimat uns lebensvoll 
vor Augen geführt werden ; aber weder aus dem Munde des Dichters 
selbst noch auch dem des Helden wäre sie so wirksam gewesen, als 
wenn ihn Athene durch diese Schilderung auf den Anblick des Landes 
selbst gleichsam vorbereitet. Der Dichter gewann aber auch die 
Möglichkeit zu einer echt homerischen Schilderung : er gab uns nicht 
die fertige Landschaft, sondern ließ sie gleichsam vor unseren Augen 
werden, sie allmählich, zunächst die Umgebung des Hafens, den 
Ölbaum, die Felsengrotte, dann die ferneren waldichten Höhen aus 
dem Nebel auftauchen. Sie, die allwissende Göttin, wusste auch, 
woran besonders heilige Erinnerungen des Helden sich knüpften. 
Doch wir dürfen wohl sagen, leider scheinen von dieser echt homerischen 
Schilderung in v nur mehr dürftige Reste (wie in 344 — 359) vor- 
banden zu sein. 

Nachdem nun Odysseus die Göttin erkannt hatte, musste ihn 
diese genauer unterrichten, wie es im Hause stehe. Vorher mochte 
(wie jetzt) die Verbergung der Schätze gestanden haben (361—370). 
Die Verse 375 — 379 enthalten echte Motive von B, doch sind sie offenbar 
nur der Rest einer längeren Auseinandersetzung seitens der Göttin.^ 



1 Athene ist die treue Geleiterin des Odysseus in B, in A kam sie gar nicht vor. 
Die Lügengeschichte des Odysseus 256 ff. nach dem Muster der vielen auf Kreta 

spielenden Lügengeschichten von A (mit Benützung von | 380 — 881) war zunächst 
ganz unnöthig. Wer wird dem ersten Menschen, den man begegnet und etwa um den 
Weg fragt, erzählen, dass mau wegen Meuchelmord flüchtig sei, am allerwenigsten gar 
solches erlügen? Warum legen sich die Phönizier und Odysseus ohne Nachtmahl am 
Ufer zur Nachtruhe hin und lassen jene, ganz gegen ihre Gewohnheit, dem Odysseus, 
den sie nicht wie bedungen nach Pylos oder Elis gebracht, obgleich er fest schläft und 
sie sich davonstehlen, aUe seine Schätze? Das Eigenlob der Athene und dass sie ihm 
aufzählt, was sie für ihn schon alles geleistet habe (296—301), die elende Verbindung 
von 339 (besonders wegen 340) mit dem Vorausgehenden weisen auf den Redactor. 

2 374 offenbar vom Redactor zur Einleitung dieses Bruchstückes. Dass Athene ihn 
auffordert, nachzudenken, wie er die Freier bestrafen könnte, anstatt ihm selbst lieber 
einen Rath zu ertheilen, ist ungeschickt. Der Vers steht auch in Widerspruch zu 384 und 385. 
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Die Stelle 384—401 dürfte wohl ohne Anstoß sein. Aber die 
Verse 402—425 gehören dem Redactor an, weil Eumaios nnr in A, 
nicht in unserer Odyssee (B) vorkam, daher kann Athene den 
Odysseus nicht zu Eumaios senden. 411—426 (und 436) weisen auf 
die Telemachie. Die Ausstattung des Odysseus mit dem Bettlerranzen 
(436—438) haben wir schon oben dem Redactor zugeschrieben. Über- 
blicken wir die Handlung in den echten Theilen von v 185 an, so 
ist sie doch allzu dürftig, um einen Gesang (etwa wie s oder g) zu 
füllen, selbst wenn wir die Schilderung Ithakas uns ursprünglich 
ausführlicher denken dürfen. 

Und doch konnte im Folgenden nur erzählt werden, wie 
Odysseus in die Stadt geht, dort wohl erst vor Abend in sein Haus 
tritt und sich in einem der Wirtschaftsgebäude, die das Haus um- 
geben, zur Ruhe niederlegt. Wie ich vermuthe, folgte die eigent- 
liche Beobachtung des Treibens der Freier, so z. B. jene Scene 
mit Eurymachos <j 345 — 385 und ff., wie der Freiermord selbst erst 
am folgenden Morgen. Mit dem Anfange von v, der Schilderung jener 
ersten Nacht, die Odysseus wieder in seinem Hause verbringt, 
beginnt aber sicher der nächste Gesang unserer Dichtung. Es fehlte 
dann also unserem Gesänge (zweite Hälfte von v) nicht bloß an 
Umfang, sondern auch an einer bedeutenderen Handlung. Diese müsste 
dann entweder (und zwar wohl nur aus zwingenden Gründen) vom 
Redactor entfernt worden sein, oder wir werden sie wo anders zu 
suchen haben. 

Ich wage es, die Vermuthung auszusprechen, dass Athene, aber 
noch vor der Verwandlung des Odysseus, diesen zu Laertes ge- 
schickt und dass also hier die wundervolle Erkennungsscene zwischen 
Odysseus und seinem greisen Vater gestanden habe, die bis jetzt in 
dem Machwerk des übrigen o nie zu ihrem Rechte kam. 

Seit den Zeiten der Alexandriner (seit Aristophanes von Byzanz 
und Aristarch) hat man nach ^ 296 einen großen Schnitt gemacht 
und das Folgende entweder jüngeren Nachdichtern (wie die zweite 
Nekyia eine Nachdichtung der ersten in l ist) oder dem Redactor 
zugeschrieben (schwächliche Mache und herrliche Poesie demselben 
Dichter!). 

Etwas von der Geringschätzung, mit der man mit Recht auf 
die übrigen Partien dieses Schlusses (von ^ 241 an) herabsah, gieng 
unbewusst auch auf jene Erkennungsscene zwischen Odysseus und 
Laertes über, bis erst neuere Forscher die Schönheit dieser 
Scene anerkannten und sie nicht mit dem Übrigen verwarfen. 
Wegen ihrer vollendeten Schönheit kann diese Scene natürlich nicht 
dem Redactor zugeschrieben werden. Der realistischen, etwas derben 
Kunst von A aber ist die idealistische, zarte Darstellung unserer 
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Scene diametral entgegengesetzt. Es ist dieselbe glanzvolle und doch 
so wahre Schilderung der Landschaft, hier des Gartens, die wir an 
der Schilderung von Ogygia und Scheria bewundern;^ mit gleich 
inniger Liebe hängt Odysseus mit den Erinnerungen seiner glück- 
lichen Jugendzeit an den Obstbäumen und dem Rebengelände des 
Gartens wie in v 347 und 348 an der Grotte der Nymphen. Es 
ist dieselbe vollendete Kunst in der Schilderung der zartesten 
Regungen der menschlichen Seele wie in jenem Gebete Penelopes 
zu Artemis in v oder der Darstellung jungfräulicher Schamhaftig- 
keit in Nausikaa, derselbe zarte Humor in der Antwort des 
Alkinoos auf die Bitte seines Töchterchens wie hier in der Schalk- 
haftigkeit, mit der Odysseus eine Weile seinen lieben Vater zum 
besten hält. Derselbe milde, heitere Himmel wölbt sich über den 
Garten des Laertes wie über das Wunderland der Phäaken, und 
V 101—102 donnert es laut vom strahlenden Himmel, ganz im Gegen- 
satze zur rauhen, winterlichen Welt in A.* Auch aus culturhistorischen 
und sprachlichen Erwägungen werden wir mit dieser Scene auf B 
verwiesen. Es müssten sehr zwingende Gründe sein, um sie höchstens 
als eine zeitlich nicht viel jüngere, in derselben Gegend, aus der 
Schule desselben Dichters zu B geschaffene Zudichtung . zu erklären. 
Dann müssten wir aber annehmen, dass diese jüngere Dichtung eine 
echte ältere Darstellung dieser Erkennungsscene verdrängt habe. 
Denn da Laertes, wie sich auch dem Peplosmotiv ergibt, das wir 
aus anderen Gründen B zuschreiben müssten, in unserer Odyssee 
vorkam (während er in der anderen, wo selbst das Wiedersehen der 
beiden Gatten nicht Hauptzweck ist, überflüssig, ja unwahrscheinlich 
ist), so musste uns der Dichter von B doch gewiss das Wiedersehen 
mit ihm schildern. Nach der Vereinigung der beiden Gatten 
(^ 225—241) wäre (so wie in unserer jetzigen Odyssee thatsächlich) 
eine Scene zwischen Odysseus und Laertes gänzlich wirkungslos. 
Man fühlt sie wie ein äußerlich an die abgeschlossene Dichtung an- 
geklebtes Stück. Früher aber findet sich keine geeignete Stelle als 
in V, und zwar vor der Verwandlung. Vor dieser aber deshalb, weil 
bei einer nochmaligen Verwendung des Motives aus 7t, nämlich 
Rückverwandlung und abermalige Verwandlung, dieser nothwendige 



1 Wie Goethe in dem Briefe an Herder vom 17. Mai 1787 auf der italienischen 
Reise über Homer (hauptsächlich mit Bezug auf Partien wie Kalypso und Nausikaa) 
schreibt: „Was den Homer betrifft, ist mir wie eine Decke von den Augen gefallen. 
Die Beschreibungen, die Gleichnisse kommen uns poetisch vor und sind doch unsäglich 
natürlich, aber freilich mit einer Reinheit und Innigkeit, vor der man erschrickt." 

Nach Otto Seeck fiele das Apollofest um Weihnachten. Man vgl. q 190—191, 
o 391 und die rauhe Herbstnacht in | 457 ff., wenn diese auch eine Zudichtung zu 
A sein mag. 
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technische Mechanismus sich zu sehr aufgedrängt hätte, der auch 
etwas umständlich ist. Für 7t, zumal wenn wir der Scene (Erkennung 
zwischen Odysseus und Telemach) ihren gehörigen Platz werden 
angewiesen haben, war dieser Mechanismus nothwendig. Wenn nun 
aber Odysseus noch nicht verwandelt, andererseits aber jugendlich 
schön ist (wie in B vorausgesetzt wird), warum erkennt, so wird 
mancher fragen, Laertes seinen Sohn nicht gleich, warum muss ihm 
Odysseus die Fruchtbäume und Rebengelände nennen, die Laertes 
ihm einst als Knaben gegeben? Und, um dies gleich hier abzuthun, 
warum braucht sich Odysseus, als er schon zurückverwandelt ist in ^, 
wenn er der jugendlich-schöne Held von B ist, seiner Gattin gegenüber 
erst durch die Kenntnis der nur den beiden Gatten bekannten, 
wunderbaren Bauart des Bettes zu legitimieren? 

Darauf ist zu erwidern: wenn auch Odysseus in B nicht gealtert 
ist, sondern in strahlender Schönheit heimkehrt, so ist damit noch 
nicht gesagt, dass er sich gar nicht verändert hat und somit auf den 
ersten Blick kenntlich sein müsse. So hätte der Dichter das Motiv 
gar nicht brauchen können. Wäre Odysseus (natürlich ist gemeint 
noch vor der Verwandlung oder nach der Rückverwandlung) sofort 
zu erkennen, so hätte sich der Dichter um die Wirkung vieler Scenen 
gebracht. Unmöglich konnte Laertes und Penelope sofort beim ersten 
Anblick dem Odysseus in die Arme fliegen. Sollte aber die schalk- 
hafte Verstellung des Odysseus (gegen Laertes) und das reizende 
Schwanken der Penelope, ob der Fremde wirklich ihr Gatte sei, 
möglich sein, so musste sich Odysseus, wenn auch nicht zu seinem 
Nachtheil, verändert haben, oder der Dichter hätte einerseits das 
schwerföllige Rück- und Wiederverwandeln auch in der Laertesscene 
(und eine solche war doch in unserer Odyssee nothwendig) verwenden, 
anderseits den Odysseus vor den Augen der Penelope zurück- 
verwandeln müssen, die aber nach dem schönen Plane von B den 
Odysseus erst nach dem Freiermorde und damit also auch nach der 
Rückverwandlung überhaupt zum erstenmale wieder sieht. ^ 

Die Laertesepisode dürfte also vor der Verwandlung des 
Odysseus gestanden haben. Nachdem Athene dem Helden das 
Wichtigste über die Verhältnisse in dessen Hause mitgetheilt,^ ihm 



1 Ich . glaube daher, dass Wilamowitz irrt, wenn er außer einer Odyssee, in 
welcher der Held nicht verwandelt aber gealtert (unser A) und einer, in der er ver- 
wandelt ist, noch die Beste einer dritten annimmt, wo er wie in der ersten nicht 
verwandelt ist (cp—ca). Entweder waren es die Bedenken, die ich oben zu widerlegen 
suchte, die ihn dazu bestimmten, oder er hielt den schon zurückverwandelten Odysseus 
von ip für einen überhaupt nicht verwandelten. 

2 Ob nicht etwa die Worte Agamemnons ca 191—197 auf Grund einer Bede 
Athenes zum Preise von Penelopens Treue gedichtet sein mögen? 
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wohl auch eine Auskunft über Laertes gegeben hatte, mochte die 
Göttin den Helden zu diesem geschickt haben. Die Verse m 221—322 
(mit Weglassung von 323—325), 326—328 und 335—348 bieten sonst 
keinen Anstoß.^ Der Schluss der schönen Scene musste natürlich 
voDQ Redactor entfernt werden. Athene mochte sich wieder genähert 
haben, Odysseus nahm Abschied und wurde von Athene verwandelt 
V 384—403 und 429—435.2 

Jetzt begab sich Odysseus, wohl von Athene begleitet, zu seiner 
Wohnung. Wie wir das Gehöft des Laertes im Morgenstrahle sahen, 
so treten wir mit Odysseus vor seinen Palast beim anbrechenden Abend, 
Im Wechselgespräche zwischen Odysseus und Athene gab uns wohl 
der Dichter eine Beschreibung des Palastes (nach Art der Schilderung 
von Ithaka in vy. 

Das erste Eintreten des Odysseus in den Saal und sein Betragen 
daselbst fehlt, da hier A eingriff. Bald dürfte wohl <j 304—319 gefolgt 
sein und den Schluss des Treibens der Freier an diesem Abende 
werden 417—427^ und t 47 — 52 (an welche dann die Schilderung 
der Nacht in v, der Anfang des nächsten Gesanges dieser Odyssee, 
unmittelbar anknüpfte) gebildet haben. Damit ist unser Gesang zu 
Ende. Er kommt an Umfang ungefllhr g gleich und hat auch genug 
bedeutenden Inhalt. So recht im Mittelpunkte desselben, ungefähr die 
Hälfte desselben umfassend, steht die Erkennungsscene mit Laertes. 

c) Schilderung der sorgenvollen Nacht des Odysseus und Pene- 
lopes {v 1 — 146), Erkennungsscene zwischen Vater und Sohn 
(;r 155 — 320). Das Treiben der Freier. Der Wurf des Eurymachos 
((1348 ff.) DerSpeerkampf (Schluss von x). Die Erkennungsscene in f. 

Mit V 1 beginnt der nächste und zugleich letzte Gesang un- 
serer Odyssee. Wie Im. Bekker in scharfsinniger und gründlicher 
Weise gezeigt hat, bietet der Anfang von v mancherlei Anstoß.^ 

* Vielleicht sind noch oa 382—405 echt, nur musste Odysseus strenges StiU- 
schweigen über seine Kückkehr anbefehlen, auch Penelope gegenüber. Auf jeden Fall 
musste Odysseus bei Laertes ein Mahl eingenommen haben. 

2 Athene, welche Odysseus wohl bis zum Eintritte ins Haus geleitet, begab sich 
in den Himmel, woher sie im Anfange von v wiederkehrt (nicht wie v 438 nach Sparta 
— Verbindung mit der Telemachie). 

3 wovon wohl Q 261—271 (natürlich mit der nöthigen Änderung, Eumaios 
gehört ja nach A) erhalten ist. Der Sänger Phemios (q 26ß) gehört zu B und die fol- 
genden Verse, q 271—291, verrathen deutlich die Überarbeitung durch den Redactor. 
Ob und wo q 167—182 damit zu verbinden? Der Herold Medon gehört zu B, es könnte 
die Bereitung des Abendmahles sein. 

* Mulios, der hier den Wein mischt, ist aus Dulichion, gehört also zu B. 

^ Nach Bekker, Homer. Blätter I, p. 123 ff., sind: die praesentische Intensiv- 
bildung hfQYiyOQocov (6), vAaxrat als unpersönliches Verbum gebraucht (16), sv nsiari 
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Jedenfalls sind hier die Verse 4—27 zu streichen. Ob man aber 
gleich nach 3 mit La Roche herstellen soll: 

ivd"' ^OövaöBvg [ivriötfJQöL xaxk q)Qov6(ov ivl ^v[ia 
xsir* iygriyoQocov oxsdöd'sv de oi f^l^ev ^A^rivrif 
mag doch noch zweifelhaft sein, weil einerseits jenes iyQriyoQ6(ov and 
die Wiederholung des Namens Odysseus (1 und 5) damit nicht be- 
seitigt ist, anderseits das sorgenvolle Hin- und Herwälzen des 
Odysseus, sein Kummer, ob es ihm gelingen werde, die Freier zu 
tödten (jiioi)vog idrv 30 und 41) doch etwas breiter hätte ausgeführt 
sein müssen, ehe Athene, ihn zu trösten, vom Himmel kommtJ 

Es mochte also nach v 3 gesagt worden sein, dass Odysseus 
keinen Schlaf fand, sondern sorgenvoll sich auf dem Lager wälzte. 
So mag 28 schon echt sein. Dass Athene 31 vom Himmel kommt 
{pvQavo^sv 7cataßäaa\ während sie doch am Schlüsse von r (602— 604) 
zugegen ist, darf nicht wundernehmen, denn sowohl t 602 — 604 wie 
fp 356 und 358, a 362-364 und x 449—451 gehören dem Redactor.^ 

Auffallend ist aber der Vers 55, nicht etwa, weil Athene, die 
vom Himmel kommt, in den Olympos geht, sondern wegen des Aus- 
druckes, da es nicht etwa dnsßrj ig fiaxQbv "OXvfixov sondern dipiTChxo 
ig ''OkvfiTtov heißt. Ich glaube auch, dass Athene noch einen bedeuten- 
deren Grund hatte, vom Himmel herab zu steigen als den, dem Odys- 
seus Schlaf zu senden, und dass also ihr Geschäft noch nicht vollendet ist. 

Die Verse 41—43 weisen auf a und gehören dem Redactor an. 

In dem Gebete der Penelope an Artemis möchte ich das von 
den meisten Forschern beanständete Gleichnis von den Töchtern 
des Pandareos mit La Roche durch die Reconstruction beseitigen: 



7iQa$Lri(22) änai slQfjfA^va; die Bildung hitiaysanovto Q) und der acc. yiXto (8 und ^6) 
selten. Mit Eecht nimmt er auch an dem bellenden Herzen des Odysseus und dem 
nvvzsQov (18), sowie daran Anstoß, dass der sorgenvoll auf seinem Lager sich wäl- 
zende Odysseus mit einer über dem Feuer hin und her gewendeten Blutwurst ver- 
glichen wird, und erinnert an die dem Odysseus für die Besiegung des Iros von Antinoos 
verehrte Blutwurst (er 118). Da mit Ausscheidung der anstößigen Verse der Anfang von 
v zu B gehört, würde dieser Realismus in der DarsteUung auch ganz der Darstellung 
von B widersprechen. Auch weisen die Verse 6 — 29 auf das schamlose Buhlen der 
Mägde (welches nur in A vorgekonmien sein kann). Auch Eurynome, die schon Bergk, Litg. 
I 716 hier ausgeschieden, gehört zu A (zu B aber Euryklea). In A mochte Odysseus 
durch diese hier auszuscheidende Scene sich von dem schamlosen Treiben seiner Mägde 
überzeugt haben. Die Verse 4 vielleicht bis 27 oder 28 sind wohl ein vom Redactor 
überarbeiteter Theil von A. 

1 Da in B Odysseus den Freiermord nur mit Telemachos unternimmt, diesem 
aber, wie sich zeigen wird, sich bis v noch nicht zu erkennen gab, so ist jenes fwvvog 
^(ov für unsere Stelle von großer Bedeutung. 

2 Der Redactor ließ nicht bloß in A, das ursprünglich die Athene als Schutz- 
göttin des Odysseus gewiss gar nicht gekannt hat, sondern auch in seinen eigenen Zu- 
dichtungen die Göttin nur allzu oft auftreten. 
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61 'jiQxeiii Ttoxvu d^BU, ^vyaxBQ Jiog, «td^s (tot tjdri 

62 Ibv ivl 6xri^eG6i ßalov& ix d^vfibv bIolo 

63 und 81 aijxixa vvv xal yalav vtco öxvyBQtiv äfpixoi^riv 
82 iiridi xi ibCqovos ccvÖQbs ivtpQaivoc^t vorjfia. 

Mit Bekker (I, p. 125) verwerfe ich die folgenden Verse bis 90. 
Mit dieser höchsten Steigerung ihres schmerzlichen Gefühlsausbruches 
musste das Gebet schließen, mit der Bitte an Artemis, der Be- 
schützerin keuscher Liebe, ihr eher einen jähen Tod zu senden, als 
dass sie einem anderen, schlechteren Manne angehören sollte. Doch 
das Gebet an Artemis bildet nur den Schluss ihrer verzweifelten 
Klagen, diese selbst müssen zwischen v 58 und 59 gestanden 
haben. ^ 

Ich glaube, sie sind uns in x 510-517 und 524—529 erhalten, 
nur wurden 510 und 524 für ihren jetzigen Zusammenhang vom Ee- 
dactor geändert.^ 

Sicher ist der Hauptzweck der ganzen Scene, dass nicht bloß 
wir, sondern auch Odysseus diese Herzensergießung Penelopens be- 
lauschen sollten, um von ihrer unwandelbaren Treue und innigen 
Liebe zu ihrem Gatten einen so schönen Beweis zu erhalten. 
Ihre Klagen, die schließlich in dem verzweifelten Wunsche um 
einen jähen Tod gipfelten, haben Odysseus aus dem Schlafe geweckt, 
so dass er gerade die letzten Klagen seiner Gattin hören musste, 
aus denen ihre ganze treue Liebe zu ihm sprach. Der Morgen bricht 
an. Odysseus ist aufgesprungen- Die Klagetöne schienen ihm so nahe, 
dass er glaubte, Penelope stehe schon bei seinem Lager, und wenn 
er auch verwandelt ist, instinctiv fürchtete, schon jetzt von ihr er- 
kannt zu werden. Sein Lager hatte er sich in der Halle (TtQodo^og) 
vor dem Männersaale (fiiyagov) bereitet, jetzt trägt er den Mantel 
und die Felle, die ihm zum Lager gedient, in das (iByaQov und legt 
sie daselbst auf einen Sessel nieder. 

Nun fleht er, Zeus möge ihm ein glückverheißendes Zeichen 
{Jibg xBQug) vom Himmel senden und jemand im Hause möge glftck- 
bedeutende Worte sprechen. Da donnert Zeus vom strahlenden Sternen- 
himmel, und in der Nähe ^ spricht eine die Mühle treibende Magd 
ein gutes Omen. Bald versammeln sich auch die übrigen Mägde und 
zünden Feuer an. Nun erhebt sich auch Telemach, kleidet sich an, 
legt das Schwert um und ergreift eine Lanze. An der Schwelle (vom 

1 Zeitschrift für österreichische Gymnasien 1863, p. 199. Verworfen wird das 
Gleichnis auch von KirchhofF, Bekker, Bergk, Wilamowitz u. a. 

* Ob die Verse aus r 123 ff. irgendwie hier vorkamen, etwa im Gebete an 
Artemis? 

3 Um das eigentliche Wohnhaus herum, eingeschlossen von den Wirthschafts- 
gebäuden und Schuppen, lag der Hof {TdCaiov), 

3 
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ILsyaQov in den 7tQ6öo^o($) bleibt er stehen und fragt Eurykleia, ob man 
diesen Fremdling mit Bett und Essen wohl versorgt hätte.* Begleitet 
von zwei Hunden will er jetzt in die Versammlung der Griechen 
gehen, wird aber davon abgehalten; denn hier folgte nach meiner 
Ansicht die Erkennungsscene zwischen Odysseus und Telemach (jetzt 
in ;r). 

Die Erkennungsscene zwischen Odysseus und seinem Sohne kann 
nicht bei Eumaios stattgefunden haben; denn Eumaios-ist ein noth- 
wendiges Glied in der Bogenkampfodyssee. Bei ihm finden wir auch 
thatsächlich nur den verkleideten Odysseus, der sich auf den alten 
entkräfteten Mann hinausspielt, nicht den verwandelten. Den ver- 
kleideten Odysseus führt auch Eumaios zur Stadt. 

Einen anderen Eumaios auch für B anzunehmen, geht nicht an ; 
denn hier hat er nach dem ganzen Grundplane der Dichtung weder 
einen Zweck noch einen Platz. Da aber jene Erkennungsscene ihrem 
Wesen nach auf dem Verwandlungsmotive beruht, kann sie nicht bei 
Eumaios stattgefunden haben. Dafür aber, dass sie nach v, im An- 
schlüsse an den Vers 146 gehöre, gibt es einige, wie ich glaube, schla- 
gende Beweise. Nachdem Odysseus sich seinem Sohne zu erkennen 
gegeben, folgt bekanntlich der Plan zum Freiermord. Odysseus gibt 
Telemach die nöthigen Anleitungen. Wenn Athene es gebieten werde, 
dann wolle Odysseus ihm mit dem Haupte winken. Telemach solle dann 
die Waffen aus dem Männersaale wegräumen und nur zwei Schwerter, 
zwei Speere und zwei Lederschilde für sie beide zurücklassen. Es ist 
der klare, lichtvolle Plan zum Speerkampf, durch den sich in unserer 
Odyssee der Freiermord vollzieht. 

Besonnene Kritiker haben auch richtig gesehen, dass diese Verse 
originell sind und nicht etwa aus dem Anfange von r stammten, son- 
dern umgekehrt.^ Wären sie aber in Jt nicht am Platze, dann hätte die 
Erkennungsscene ihren eigentlichen und Hauptzweck eingebüßt. Aber 
freilich mussten die Kritiker — schon die Alexandriner thaten dies — 
diesen nothwendigen Kriegsplan, den eigentlichen Zweck der Er- 
kennungsscene, jc 281—298 streichen. Ihre gewiss zwingenden Gründe 



J Der Vorwurf des Telemach gegen seine Mutter ist hier (in B) ganz berechtigt, 
da sich diese Penelope in ihrem Harm weder um Gastfreunde noch Schutzflehende 
kümmert. Der Einwand Bekkers: »Die Frage, wie der Bettler gespeist, konnte er füj»- 
lich sparen. Er selbst hat ihm 9 342 Brot und Fleisch geschickt, hat ihn veranlasst, 
die ganze Halle durch zu betteln, und hat gesehen a 118, wie ihn Antinos und Amphi- 
nomos begabt," fällt natürlich weg, denn jene Stellen gehören nicht zu B, sondern 
zu A. Kur konnte Eurykleia nicht gesagt haben, Penelope habe ihn gefragt, ob er 
irespeist, und den Dienerinnen befohlen, ihm aufzubetten; denn dies weist aufdieUnter- 
redungsbccne in z (also A). Sie musste wohl sagen, sie selbst habe dies gethan. 

2 So Kirchhoff: Die Cnmpo^jit'on der Odyssee. 
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fasst Ameis scharf in folgenden Worten zusammen: „Sie (die Verse 
7t 281—298) setzen einerseits eine bestimmte Kenntnis der örtlichen 
Verhältnisse voraus, wie sie Odysseus hier nicht haben kann, und anti* 
cipieren anderseits Anordnungen, welche, hier durch nichts vorbereitet, 
viel passender in dem Zusammenhange der unmittelbaren Vorbereitungen 
zur That getroffen werden."* Fand jedoch die Erkennungsscene nach 
V 146 statt, dann fallen diese Bedenken weg. 

Der Kriegsplan fällt dann unmittelbar vor den Freiermord, der 
sich noch am selben Morgen vollzieht, und Odysseus war v 96 im 
lisyciQov, wo er Mantel und Felle, die ihm als Lager gedient, auf 
einen Sessel niedergelegt hatte. Er konnte dabei im Morgenscheine 
die Waffen im Saale gesehen haben. Wir haben ferner gesehen, dass 
in V 30 und 41 Odysseus darüber kummervoll nachdenkt, wie er 
allein {^iCovvoq i6v) mit so vielen Freiern werde fertig werden. Die 
Worte und die Sorge des Odysseus bekommen erst Bedeutung, 
wenn er sich bis dahin seinem Sohne noch nicht zu erkennen 
gegeben und mit ihm noch nicht den gemeinschaftlichen Kampf 
gegen die Freier besprochen hat. Wenn ferner in einem echten 
Theile der Erkennungsscene, 7t 240 ff. Telemach bei aller Anerkennung 
des Muthes und der Weisheit seines Vaters Bedenken erhebt, dass 
sie, zwei Männer allein, in den Kampf mit der Unzahl der Freier 
(er zählt sie ihm dann auf) gehen sollen, und der Vater ihn nicht 
ohne gerechten Stolz tröstet {jt 259—261): 

„roiyaQ iycov iQSco, av dh övvd'so xcct (isv äxovOov, 
Tcal tpQdaai, 1] xsv v&tv ^d^i^vri avv /iil TtaxQl 

dann müssen wir fragen: Wenn Odysseus auch jederzeit der Hilfe 
Athenes sicher zu sein glauben mochte, woher durfte er mit solchem 
Stolze und festem Vertrauen auch auf den Beistand des Zeus rechnen? 
Dass ihn nicht etwa bloß das Vertrauen auf seine gerechte Sache 
bestimmte, dies zu behaupten, sehen wir aus dem Vers 7t 320, der 
zwar in einem Producte des Redactors steht, aber mit diesem selbst 
so ohne Zusammenhang ist, dass wir annehmen müssen, er habe als 
die nothwendige Antwort des Telemach im Originale gestanden: 

sl irsöv ys n olad^a ^vbg xsQccg alyioxoio. Wir sahen aber oben, 
wie Zeus ihm v 97—104 auf sein ausdrückliches Flehen ein solches 
xBQccg, einen Blitz aus heiterem Himmel, gesandt hatte, bis 7t aber 



1 Im Commentar zu der SteUe. Wenn es dort, weiter heißt: Überdies entspricht 
dem Schlüsse 295 ff. nicht die spätere Ausführung: r 31-33 % 101—125, so fällt dies 
Bedenken von selbst weg, denn durch die Verbindung von Bogenkampf (in A) und 
Speerkampf (in B) mussten beide in ihrem Grundplan leiden (besonders aber litt B, der 
Speerkampf darunter). 

3* 
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konnte sich Odysseus einer solchen deutlichen Huldbezeugung des 
Zeus nicht rühmen. Diese Gründe allein genügten, um die Erkennungs- 
scene zwischen Odysseus und seinem Sohne von Eumaios wegzuweisen 
und sie mit v 146 zu verbinden. Fragen wir aber nach den Gründen, 
welche den Eedactor zu der Verschiebung jener Scene bewogen, so 
ist die Antwort wohl sehr leicht: für ihn war die Verschiebung ge- 
radezu nothwendig, wenn er A und B verbinden wollte. Die Er- 
kennungsscene spielte am Morgen des Freiermordes (hier Speerkampf) ; 
am Morgen des Apollofestes aber, unmittelbar an den Bogenwettkampf 
sich anschließend, folgte der nach einem ganz anderen Plan sich voll- 
ziehende Freiermord in A. Im Bogenwettkampfe bewährt sich Odysseus 
nicht nur durch seine wunderbare Kraft als der rechtmäßige König, 
sondern es sollte ihm dadurch auch auf eine unauffällige Weise seine 
furchtbare Waffe in die Hände gespielt werden. So unmittelbar vor 
dem Bogenwettkampfe konnte der Eedactor den ganz anders angelegten 
Kriegsplan von B nicht brauchen. Dort in jr bei Eumaios schien ihm 
dieser Widerspruch weniger zu schaden. Zu Eumaios aber kam sicher 
der verkleidete Odysseus von A, zu Eumaios auch höchst wahr-* 
scheinlich der von seinen Fahrten heimkehrende Telemach der Tele- 
machie, soll es uns da wundernehmen, wenn der Eedactor beide dort 
zusammenkommen und dort die Erkennungsscene spielen ließ? Er 
brauchte nicht viel zu ändern und hat auch nicht viel geändert. Wir 
glauben noch die alten Nähte zu erkennen, welche v 146 mit der Er- 
kennungsscene (in n von 155 an) verbanden.^ 

Wir sahen, Telemach wollte in die Versammlung der Griechen 
gehen, offenbar seine politischen Eechte als einer der Fürsten von 
Ithaka ausüben; denn es ist wahrscheinlich, dass der Dichter auch 
hier wie bei den Phäaken eine Oligarchie annimmt. Alkinoos ist ja 
auch neben den 12 Fürsten auf Scheria primus inter pares.^ 

Dass Telemach aber auch an dem Tage des bevorstehenden Freier- 
mordes in die Versammlung gehen will, darf jetzt keinen Anstoß mehr 
erregen; denn er weiß ja noch nicht, dass Odysseus daheim ist. Wir 
sehen ferner^ welche Bedeutung für den Dichter das gut motivierte kleine 
Verweilen des Telemach an der Schwelle des fisyagov hatte. Athene, die in 

1 Der Anfang von n (1 — 154-) gehört entweder zur Telemachie (so sicher: xc 1 
bis 20 und 40—41) oder ist vom ßedactor mit Benützung echter Motive aus B (30 bis 
39, 73-77, 121 ff.) gearbeitet. 

2 Daher sind unter den Freiern in B nicht bloß Fürsten der Nachbarinseln, sondern 
auch (und zwar 12) aus Ithaka. Vgl. tc 251 ; wie Alkinoos unter den 12 Phäakenfürsten, 
so steht hier Telemach neben den 12 Fürsten, die ihm als eine Art Senat beigegeben 
sind. Buchholz, Homer. Realien I. 1. S. vergleicht dazu die aristokratische Verfassung in 
Attika vor Theseus, wo der König an der Spitze der 12 Dynasten der 12 Districte 
stand. Warum wohl gerade Odysseus aus Ithaka 12 Schiffe gegen Troja führt (II. B 637), 
die unter seinem Oberbefehle stehen ? 
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V 30—31 gewiss nicht bloß, um Odysseus zu trösten und ihm sanften 
Schlummer über die Augen zu gießen, vom Himmel herabgekommen 
war und sich wohl seitdem draußen im Hofe aufgehalten 
hatte, sieht jetzt, dass Telemach sich recht zur Unzeit aus 
dem Hause entfernen will, und fordert daher den Odysseus auf, sich 
jenem zu erkennen zu geben. An v 146 schloss sich also der mit 
kleiner Änderung aus dem Schlüsse von ^r 155 und 156 herzustellende 
Vers und dann die Erkennungsscene an. Nun waren es freilich nicht 
die Hunde des Eumaios,^ sondern die beiden Hunde des Telemach 
(y 145), welche mit feinem Instinct (nach altem Volksglauben) die 
Göttin erkennen und sich duckend zurückziehen.^ Den das eigent- 
liche Haus umgebenden, durch Stallungen und Wirtschaftsgebäude 
abgeschlossenen Hofraum, xXl^iov, konnte der Eedactor durch 
die naheliegende Änderung in die Hütte (xhaCrf) des Eumaios ver- 
wandeln, er setzte im Verse 178 statt: tjlsv ig xXiaiov. d^d^ßrias u. s. w. 
einfach: tjlsv ig xXiö(riv u. s. w. und ebenso 159 statt: xhaCov sein: 
ochaLfjg ein.^ 

Telemach steht also an der zum ^itgödofiog fahrenden Schwelle 
des [isyaQov, Athene erscheint an der von außen in den Hof führen- 
den Thür (xar' avtid^vQov xhaCov),^ Auf ihren Wink geht Odysseus 
aus dem Räume vor dem iiiyaQov, wo ihn Telemach gesehen hat, 
durch den Hof hinaus vor die Hofmauer, % 165: ix d' JjXd^sv (isyccQOLo 
TtaQhx liiya tsixlov avXfig/ dort wird er von Athene zurückverwandelt 
und geht dann wieder hinein in den Hof: aitäg 'OSvaasbg ijisv ig 
xUecov. Hier im Hofraume trifft ihn Telemach, und hier folgt die Er- 
kennungsscene und die Besprechung über den Freiermord. 

Die herrliche Scene des Wiedersehens zwischen Vater und Sohn, 
die unser Dichter mit derselben Wärme und Tiefe des Gemüthes ge- 
schaffen wie die Erkennungsscene mit Laertes (in o) und mit Pene- 
lope (in ^) oder die Nausikaascene in g, ist uns glücklicherweise un- 



^ Es wäre wohl auch etwas unwahrscheinlich, dass Eumaios seine Hunde, die 
wohl besser zur Bewachung des Hofes und der Herde hätten daheim bleiben sollen, 
zu seinem Gange in die Stadt mitnimmt. 

2 Vielleicht darf mit Herstellung des dann hier noch mehr beweisenden Duals 
vXa6vTf]v das sonst nur hier belegte Medium vXäovxo beseitigt werden. 

3 Zur Bedeutung des Wortes odCacov (attisch ^XiaCov) eitlere ich Apoll. Sophista 
100. 22 (vgl. Lehrs, De Aristarchi stud. Hom. 152), Etym. Magnum; Spohn, „De extrema 
Odysseae parte", p. 150 und Priedländer, Zweites homerisches Wörterverzeichnis, p. 769). 
In G> (208 — 210) in der Schilderung von des Laertes Wohnung finden wir das Wort 
wieder. 

* Die Hunde des Telemach mochten bis dahin ihrem Herrn vorangelaufen sein. 
5 Bei der Hütte des Eumaios von einem iiSyuQov zu reden, scheint mir auch 
anpassend zu sein. 
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entstellt erhalten. Doch für die zarte Schilderung der Freuden- 
thränen, die Vater und Sohn nun vergossen, hatte der Redactor kein 
Verständnis ; dies zeigt seine sinnlose Übertreibung in dem Gleichnis 
% 216—220. Ebenso unsinnig ist der Vers 224.^ Wenn nun Odysseus 
seinem Sohne erzählt hatte, wie er in die Heimat gelangt sei und 
dass er sich auf Geheiß der Athene mit ihm besprechen wolle, wie 
sie die Freier tödten könnten, und dieser ihm zur Begründung seiner 
Bedenken, dass sie beide allein den furchtbaren Kampf aufnehmen 
sollten, die große Menge der Freier aufzählt; so glaubte der Redactor, 
dass Odysseus eigens darum fragen müsse, und dichtete % 235—249. 
Die Bedenken des Sohnes hat Odysseus durch das zuversichtliche 
Vertrauen auf die Hilfe der Athene und des Zeus zerstreut (258 — 261). 
Wahrscheinlich schloss sich noch eine Erzählung von dem xsQag, 
dem Glück und Beistand verheißenden Donner des Zeus (aus v) an. 
Damit ist Telemach beruhigt (262—265); den Schluss seiner Rede 
muss jener an seiner jetzigen Stelle (302—319 gehören dem Redac- 
tor) ganz unvermittelt stehende und vom Redactor gewiss aus seiner 
Quelle herübergenommene Vers 320 gebildet haben: si itsov ys tc 
olad^a ^cbs riQccs alyiöxoLo. Darauf folgte des Odysseus Auseinander- 
setzung des Planes zum Freiermord: 266— 269 und 282— 301 und 303 
oder vielleicht richtiger in fast umgekehrter Aufeinanderfolge 260 
bis 269, 298—301, 303 und 281—298; denn das ist die natürliche 
Gedankenentwicklung. Danach sagt Odysseus: „Wahrlich, jene bei- 
den Götter werden uns beistehen in der Stunde der Gefahr. Vorher 
aber darf niemand im Hause etwas wissen, dass ich daheim sei, nicht 
einmal Penelope. Wenn aber jene Stunde naht und mir Athene den 
Beginn des Kampfes anzeigt, ist Folgendes deine Aufgabe." Die 
Verse 270-280, 302 und der ganze Schluss von st (304 ff.) gehören 
dem Redactor an, der hier auch echte Theile der Telemachie ver- 
arbeitet hat. Nur x 454—459, die abermalige Verwandlung des 
Odysseus durch Athene, gehören noch hierher. Ich vermuthe, dass sich 
Athene nun zu Penelope begab, ötpQa ol vnvov iidhv inl ßlstpdQoiGiv 
ßdls (vgl. 3c 450 f.). Wir haben somit aus jt als echten Theil von B 
ausgeschieden: 155/6 (mit der nöthigen Veränderung) bis 215, 221 
bis 223, 225-234, 240—261 (hier allenfalls eine Lücke anzunehmen), 
262—265 und 320, 266—269, 300-301, 303, 281—298 und 454-459, 
also etwa 110 Verse. Mit den aus v (1—146) ausgeschiedenen 104 Vei-sen 

1 Da ich den Vers 215 wegen des Xfi^sQog yooio, welche dem Machwerk des Ee- 
dactors widersprechen, diesem nicht zutraue, schließe ich nicht etwa an 214 einen Vers 
(aus 220 und 221 gebildet): 

&g vv x' ödvQOfASvog nqoastpoivssv ov naxBQ* ctltpa^ 
sondern halte noch 215 liQr echt und knüpfe daran (mit Veränderung' am Anfang) den 
Vers 221. 
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erhalten wir dann bisher etwas über 200 Verse. Damit sind wir äußerlich, 
dem Umfange nach, etwa in die Mitte eines Gesanges (nach s bemessen) 
gelangt, aber ich glaube auch dem Inhalte nach; denn alles Bisherige 
Avar Vorbereitung einerseits auf die Wiedervereinigung des Odysseus 
mit Penelope (so der Anfang von v), anderseits auf den Freiermord 
(so die Scene aus 7t), den zweiten Theil musste in umgekehrter Folge 
zuerst der Freiermord dann das Wiedersehen der beiden Gatten bilden. 

Die Schilderung von dem Treiben der Freier und dem Betragen 
des Odysseus und Telemach vor dem Kampfe musste bei der Ver- 
bindung mit A, das sie gleichfalls gewiss in umfangreicheren, mit 
vielem realistischen Detail geschmückten Scenen enthielt, ganz be- 
deutend leiden. Wie es wieder im [isyaQov lebendig ward, die Mägde 
im Saale aufräumten und wieder die Tafel herrichteten,^ wie Odysseus, 
von Athene, die sich nach der Erkennungsscene abermals genähert 
hatte, 7t 454 — 459 wieder verwandelt, in den Saal tritt, in dem sich 
unterdessen die Freier versammelten, und wie sich die Freier, Odysseus 
und Telemach betrugen : all das musste in unserer Odyssee jetzt ge- 
schildert worden sein ; wir haben jedoch davon nichts (wenigstens 
nicht ohne Veränderungen seitens des Eedactors) erhalten. 

Dagegen ist eine spätere, hierher gehörige Scene vorhanden, 
nämlich 6 342 ff., die Scene zwischen Odysseus und Eurymachos. Die 
Verse 6 304 — 319 haben wir oben an den vorausgehenden Abend 
verwiesen (gegen Schluss des vorigen Gesanges dieser Odyssee). 
Wenn wir nun nicht etwa an den vorigen Abend bloß 304—306 
verweisen, 307—317 (mit Weglassung also von 318—319) aber bereits 
an unseren Morgen versetzen wollen (wobei einerseits die Ermahnun- 
gen des Odysseus an die Mägde, lieber durch andere Arbeiten sich 
nützlich zu machen, am Morgen besser angebracht wären als am 
Abend,2 anderseits sich an 317 unmittelbar unsere Scene 6 342 an- 
schlösse), dann müssen wir annehmen, dass Odysseus das Geschäft, 
an den Feuerpfannen die Flammen zu schüren, auch jetzt am Morgen 
stillschweigend weiter führte, das er am vorigen Abend über- 
nommen hatte. Dass aber diese Beleuchtung des insyaQov am Morgen 
nicht auffällig ist, sondern nöthig war, sehen wir aus dem Schlüsse 
von % 497, wo noch nach dem Freiermorde die Dienerinnen im Saale 
mit Fackeln erscheinen. Der Freiermord aber fand nicht bloß in B 
(wohin die Verse in % gehören), sondern auch in A am Morgen statt. 

1 Ein solches vom Bedactor überarbeitetes Stück könnte v 147 ff. sein. Denn 
Eurykleia gehört zu B, und die anoyyoi zum Eeinigen der Tische dürften für A zu 
modern sein, und doch deutet die Scene ausdrücklich auf das ApoUofest, und aucli 161 ff. 
weisen auf A. 

2 Auch scheint der Vers a 306 nur eine bloße Wiederholung von 305 zu sein, 
um eine Verbindung herzustellen. 
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Als eiuen echten Bestandtheil von B erweist sich die Scene 
(5 342—386 zunächst durch die organisch mit der ganzen Scene ver- 
knüpften Verse 350—355, denen zufolge Eurymachos den Odysseus 
wegen seiner Glatze verhöhnt, was auf die Verwandlung des Odysseus 
weist. Eurymachos nimmt ferner in B offenbar eine ähnliche hervor- 
ragende Stellung ein wie Antinoos in A. 

Nur der verwandelte Odysseus, wie oben erwähnt, • nicht aber 
der verkleidete von A durfte sich seiner Stärke rühmen. Schließlich 
bewundern wir an unserer Stelle wieder die idealistische Kunst des 
Dichters von B. Im Gegensatze zu dem etwas derberen, leidenschaft- 
lich-aufbrausenden Odysseus von A, der nur mit Mühe und voll Trotz 
seinen Zorn beim Schemelwurf des Antinoos (p 451— 467) niederzwingt 
und sich Iros gegenüber von seiner aufwallenden Leidenschaft fast 
hinreißen lässt, aus der Rolle zu fallen, lässt der Dichter von B den 
Odysseus die Grenzen der Schönheit und weiser Mäßigung nicht über- 
schreiten. Inmitten der leidenschaftlichen Erregung bleibt hier 
Odysseus ruhig genug, um ein fast idyllisches Landschaftsbild an 
unseren Augen vorüberziehen zu lassen. Endlich (und dies ist zu- 
gleich der Grund, warum ich glaube, dass die Scene nicht etwa an 
den Abend vorher, sondern an den Morgen des Freiermordes selbst 
falle) Odysseus spricht hier einen Wunsch aus, von dem er wusste, 
dass er bald darauf in Erfüllung gehen werde. Wenn doch, ruft er, 
Vater Zeus (der ihm diesen Morgen unzweideutig seinen Beistand 
zugesichert hatte) heute noch irgendwoher Krieg senden wollte, wie 
würde er gerüstet mit Helm und Schild und zwei Lanzen, sich als 
Held bewähren, dass dem Eurymachos bald die Thür zu eng werden 
sollte. Das öyj^sqov von 377 erhält dann erst seine volle Bedeutung. 

Ob nun als Antwort des Eurymachos Schemelwurf ^ folgte oder 
eine andere Scene und wie sich die Aufregung wohl zuspitzte bis zu 



^ Eiii 80 drastisolies Motiv wie der Schemelwurf seheint mir unserer Odyssee (B) 
gar nicht angemessen zu sein. Der Ansicht vonWiiamowitz, dass der Schemelwurf des 
Antinoos eine Nachahmung von dem des Euiymachos sei (so nimmt auch Eeiohert an), 
kann ich mich nicht anschließen, da jener, selbst wenn er nicht ein organischer Be- 
standtheil von A ist, was er doch zu sein scheint, sondern eine Zudichtung zu A, doch 
entschieden alterthümliehes Gepräge zeigt und gewiss älter als B ist. Der von Kirch- 
hoff ausgesprochenen Ansicht, dass umgekehrt der Wurf des Antinoos Original sei und 
Vorbild für den des Eurymachos, schließe ich mich an, aber nur mit Einschränkung 
auf die Verse a 386—416, die ja auch sonst den Eedactor verrathen. Die ganze herr- 
liche Scene a 342 — 385 aber dem Redactor zuzuweisen, dem man sie auch gar nicht 
zutrauen kann, geht schon deswegen nicht, weil sie aus den oben entwickelten Gründen 
als ein echter Theil von B sich erweist, dieses aber, wenn es auch unstreitig jünger 
als A ist, doch nicht einen einzigen Vers sonst von A benützt, es also wohl gar nicht 
gekannt hat. Reichert, der das Verwandlungsmotiv etwas abweichend von Kirchhoff 
dem Redactor zuschreibt, wollte nun weder die schöne Scene (a 342 ff.) der 
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dem Momente, wo Athene dem Odysseus das Zeichen zum Beginne 
des Kampfes gab, wobei sie ihn natürlich vorher zurückverwandelte, 
darüber wage ich keine Vermuthung. 

Die Rückverwandlung des Odysseus musste vor dem Freiermord 
gestanden haben. Sie fiel aber sammt der Schilderung des beginnen- 
den Freiermordes, der nach dem von Odysseus in tc in der Unter- 
redung mit seinem Sohne entwickelten Plane sich vollzog, dem Re- 
dactor zum Opfer, V da ja hier der Bogenwettkampf und der daran 
sich schließende Freiermord aus A einsetzte. Nur ganz kleine Trüm- 
mer aus dem Beginne des Speerkampfes sind uns erhalten. So v 
384—386, tp 431—434 und % 122—125, während die Verse % 109 
bis 115 bereits vom Redactor überarbeitet sind. Das den Versen 
X 109 — 113 zugrunde liegende Original war wohl mit 9? 431—434 
verbunden. 

Dagegen ist der Schluss des Freiermordes in unserer jetzigen 
Odyssee der nur wenig vom Redactor überarbeitete Schluss des 
Speerkampfes aus B. Die Verse % 297—309, 330—358, 361—416 
zeigen uns den eigentlichen Freiermord dieser Odyssee (B). Am Be- 
ginne des Kampfes musste sich, wie jetzt in den Versen tp 412-415, 
der Beistand des Zeus in dem siegverheißenden Donner ausgesprochen 
haben. 

Dass die hier ausgehobenen Verse echt sind, beweist die schöne 
und lichtvolle Darstellung; dass sie zu B gehören, dafür sprechen 
folgende Gründe: sie zeigen uns neben Odysseus nur Telemach als 
Kämpfer und enthalten die versprochene Hilfe der Athene (beide 
Momente stimmen zu jt, aber weder zu A noch zu der Thätigkeit 
des Redactors). Die ganze Art des Freiermordes deutet darauf, dass 
der Dichter ihn nur kurz abthun wollte. Daher leisten die Freier, 
geschreckt von dem Schilde der Göttin, eigentlich gar keinen rechten 
Widerstand. In B aber ist der Freiermord nicht Endziel, sondern 



Mache des Eedactors zuweisen, noch sie für ein Einzellied halten. Er will also 
die Verse a 351—355, die doch ein wesentlicher Bestandtheil der ganzen Seene sind, 
entweder streichen oder setzt sich mit einer gezwungenen Erklärung über sie hinweg: 
„Eurymaehos will den Fremdling verspotten, aber wer kränken und verletzen will, hält 
sich nicht an die Wahrheit, sondern übertreibt. Man braucht daher ein Spotten des 
Freiers Insl oi) ol ^vv Tqi%Bs^ ov6' rißataC nicht wörtlich zu nehmen.*' 

1 Ob das Herannahen der Athene ursprünglich wie in % 205—210 (das Folgende 
ist freilieh vom Redactor) gegeben ward, ob und inwieweit die Verse in » 515—528 
echtes Gut von B (wenn auch in Überarbeitung) enthalten, desgleichen die Verse % 89 
bis 100, lasse ich dahingestellt sein, desgleichen, ob nicht etwa r 14—43 (das, wenn 
auch nicht ganz nach dem in n entwickelten Plan vollzogene Verräumen der Waffen) 
am Morgen vor dem Freiermord stand, r 44—46 gehören dem Redactor, sie weisen auf 
die ünterredungsscene in t. t 47—52 bildete wohl den Schluss des Tages, welcher der 
in V geschilderten Nacht vorausgeht, t 1—13 ist aus n wiederholt. 
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die Dichtung erreicht dies erst in der Vereinigung der beiden Gatten. 
Anders in A, wo der Freiermord nach der Erkennung der beiden 
Gatten stand. Auf den Dichter von B weist ferner das schöne, tref- 
fende Gleichnis (% 299—309), mit dem der Dichter, wie so oft, der 
ganzen Scene gleichsam einen landschaftlichen Hintergrund gab, * und 
ferner die milde und humane Gesinnung des Helden. Er schont den 
gottgeweihten Sänger Phemios und den Herold Medon ^ und verweist 
es Eurykleia, die in ihrer unbändigen Freude, dass nun endlich Ruhe 
im Hause und ihr geliebter Herr wieder daheim sei, gewisjs nicht 
aus Gefühllosigkeit über den Mord frohlockt, % ^H f-- 
ovx ^^^^ xta^BVOLöLV ix"* ävögccöLV svxstccaöd'ai. 
tov^de de ^olq' iödiLutsae d^scjv xul öxstha SQya' 

Der Freiermord sollte als eine Nothvvendigkeit, als ein Schicksal 
hingestellt werden, das Odysseus nicht dem eigenen Triebe des 
Herzens folgend, vollzieht. Nur mit dieser Auffassung konnte unser 
Gefühl in der idealistischen Dichtung von B nicht verletzt werden. 

Was nun dem Freiermorde in % folgte (von 416 bis zum Schlüsse) 
gehört theils zu A,^ theils zu B. Verschiebungen und hie und da 
Überarbeitungen durch den Eedactor müssen vorkommen; denn hier 
giengen A und B wieder miteinander parallel. Ein Wegräumen der 
Leichen, eine Reinigung, wohl auch Eäucherung des Hauses, ein 
Bad des Odysseus und Telemach musste in beiden Dichtungen erzählt 
werden. 

In B könnte der Verlauf folgender gewesen sein: Odysseus fordert 
am Schlüsse seiner Rede % 416 Eurykleia auf, die Mägde zu rufen und ihm 
wie Telemach ein Bad zu bereiten. Sie erklärt dies für nöthig und will 
auch neue Kleider bringen (xitcav und ;^Aati/«) 485—487. Während sie nun 
das Bad bereitet, schaffen Odysseus und Telemach die Todten hinaus. 
i/; 49—50 sind die Leichen i7t' avlslrioi x^vQtiOi. Bevor Odysseus und 
Telemach ins Bad steigen, übernimmt Odysseus von Eurykleia die 
neuen Kleider und fordert sie auf, die unterdessen schon zu Penelope 
hinaufgehen will (x 429—430), ihr noch nichts zu sagen, sondern 
vorher die Mägde zu holen und den Saal reinigen zu lassen {% 431 
bis 432, am Schlüsse natürlich zu ändern). Eurykleia thut so % 485 



1 Ich bemerke gleich hier einen Hauptunterschied im Stil von A und B. So 
reich B an herrlichen Gleichnissen aus dem Land- wie Seeleben ist, so arm ist um- 
gekehrt A und damit auch der zweite Theil unserer jetzigen Odyssee überhaupt, zumal 
wenn wir die einfältigen Gleichnisse des Kedactors ausscheiden müssen. 

2 Diese beiden Gestalten gehören überdies (nach n 252 und 253) zu B. Man 
beachte auch hier wieder den leichten Humor, mit dem Medon geschildert ist, wie er 
sich in die Rindshaut verkriecht, bis ihm Odysseus lächelnd Gnade zusichert. 

3 Die grässliche Bestrafung der treulosen Mägde, die mit den Freiern buhlten, 
sowie die des Melanthios gehören zu A. 
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bis 497. Odysseus und Telemach kommen nun aus dem Bade. Die 
Mägde umringen nun ihren geliebten Herrn und küssen ihm vor 
heller Freude Haupt, Schulter und Arme. Er fordert sie auf, ihm 
Schwefel zu bringen (% 481 — 483 ändere ich so: 

otfSBXB HOC ^SSLOV, XaKGiV äxog, OLG EX B ^OL TtVQ 

ötpQa d^BBimöG) liiyaQOV 6h öh ÜYiVBloTtBiav 

il^Blv ivd'ccd' &vGi%^i u. s. w.) 
Eurykleia aber soll hinauf, Penelope zu holen. Dies geschieht % ^92 
bis 493 mit der kleinen Änderung, dass nicht Eurykleia, sondern die 
Mägde den Schwefel bringen: 

&g B(pax\ ovo"" d7tid'ri6B (pihfi XQO(pbg EiQvxlBia, 

TJVBLXOV d^äga tcvq xal d"i]Lov, uvxbcQ OdvoöBvg 

ei äiB^BicoQBv ^iyaQov xal dco^a xal avlrjv. 
Oben aber konnte Eurykleia ihrer Herrin sagen (tl^ 50—51), dass 
unten Odysseus jetzt das Haus mit Schwefel durchräuchere und so 
entsühne. 

Nunmehr folgt eine Stelle, welche den Kritikern an ihrem 
jetzigen Orte viel zu schaffen gegeben hat, 6 187—205: 
#1/0"' a^r' all' iv6ri0B d^Bcc^ ylccvxcjTtig yid^i^vT^' 

xovQrj ^iKaQloio xaxcc ylvxvv iinvov IxBvsv. 

svÖB (J' ävaxhvd^BLöa^ Ivd'BV di ol ajpBa jcdvxa, 
190 avxov ivl xhvxflQL' xicjg d' &qcc dtcc ^Baov 

ä^ßQoxa dc3Qa didov, (iva ^iv d^riöccLax^ HxuloC), 

xdllBL ^BV ol TtQCJXa 7tQOffG)7taXU Kalk xdd"riQBv 
CC^ßQOalG), OLG) TCBQ ivÖXBCfUVOg Kvd^iQBLU 

XQiBxaif six^ &v trj %aQlxG)v %0Qhv I^bqösvxcc' 
195 [xaC yLiv HaTCQoxBQrjv xal jtdööova d^'^XBV läia^ai,) 
iBVKoxiQTiv d' &Qa iLLV d^fjxs jtQLöxox) ^lB(pavxog. 
il ftii/ äQ^ d>g BQ^cc6^ dnsß'^öBXo dta d^sdcjv, 
flld^ov d' d^cpinoXoL IbvxcoIbvoc ix ^BydQoio 
(pd^oyym iTtSQxo^Bvai* xr^v dh ylvxhg vjcvog dvfjXBv, 
200 xai ^' djco^oQ^axo xbqöI JtaQBiicg (pG3vri0BV xb' 

„Jl iLB ^dV aivo7tad"fl ^akaxbv tcbqI xcj^a xdlvxpBv. 
atd'B iioi äg ^alaxbv d'dvaxov tcoqol '^QXB^cg &yvi} 
avxlxa vvv, iva ^iriXBX* ddvQo^Bvri xaxtc d^v^bv 
alcava q)d^ivvd'C3^ jtoöLog Ttod'Bovöa cpikoio 
205 Tiavxolriv dQBXriv, ijtBl B^oxog ffsv 3^%a6öi/." 
An ihrem gegenwärtigen Platze sind diese Verse vollkommen sinn- 
los. Die ihnen vorausgehenden Verse (158 — 186) sind vom Redactor über- 
arbeitete Theile von A, die ihnen folgenden (206 — 242) stümperhafte 
Verse des Eedactors selbst. In B gieng Penelope wohl niemals unter 
die Freier hinab, in A hatte sie unter ihnen auch nichts zu suchen; 
denn vor dem Apollofeste des 20. Jahres (seit Odysseus Abschied nahm) 
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durfte und wollte sie nicht heiraten ; leere Ermahnungen an die Freier, 
sich bis dahin zu vertrösten, hätten aber offenbar nichts genützt. An 
jenem Apollofeste aber bot sie (offenbar nachdem sich ihr in x Odysseus 
zu erkennen gegeben hatte, auf dessen Eath) ihre Hand dem Sieger im 
Bogenwettschießen an. An diesem Tage geht sie nun, geschmückt wie 
eine Braut, von zwei Dienerinnen begleitet, unter die Freier. Dies 
geschieht aber im Anfange von 9. Die echten Spuren von A er- 
kennen wir noch an Folgendem: Penelope will unter die Freier 
gehen, um sie zu täuschen {ts 160 f.), und Eurynome räth ihr, sich 
recht herauszuputzen. Verschmitzt lächelnd sagt Penelope, nie hätte 
sie größere Sehnsucht gehabt, unter die Freier zu gehen. Das dxQstov 
S'iyskaaösv von Vers 163 erklärt sich aber (im Zusammenhange mit 160) 
dahin, dass sie die Freier zum besten halten will; denn sie weiß 
schon, dass Odysseus zu Hause ist, und dass er allein seinen Bogen 
zu spannen vermag, und natürlich weiß das Eurynome (nach r) ja 
auch. Jetzt aber (nach der Überarbeitung des Eedactors) will sie 
auch unter die Freier gehen, um ihren Sohn von dem Verkehre mit 
den bösen Freiern abzuhalten. Ganz unbestimmt sind die darauf be- 
züglichen Worte in der Antwort Eurynomes a 169 — 170. Dann aber 
geht Penelope hinunter und macht ihrem Sohne ganz unklare und 
unvernünftige Vorwürfe, warum er den Fremdling misshandeln lasse, 
und dieser antwortet ebenso dumm als unklar (vgl. 215—242). 

Dagegen enthalten die Verse a 206—211 das Erscheinen der 
Penelope unter den Freiern wie am Morgen des Bogenwettkampfes 
{(f 63—66) aus A. Es ist klar, dass die ganze Stelle von a 157 bis 
186 und 206— 242 Machwerk ist, von dem die hohe Schönheit unserer Scene 
(<j 187—205) ganz bedeutend absticht. 6 181—183 gibt Penelope der 
Eurynome den Auftrag, ihr sofort zwei Dienerinnen zu schicken, die 
sie in den Saal hinabgeleiten sollen, und ehe diese noch kommen, 
sinkt sie am hellen, lichten Tage in Schlaf. Sittl bemerkt hierzu: „Am 
merkwürdigsten unter diesen Stellen ist jedenfalls die Episode 
ö 158 ff., die von einem Geistesverwandten des speculativen Ver- 
fassers von r 283 ff. herrührt. (!) Ebenbürtig steht daneben Penelopes 
Schlafsucht, infolge deren sie jetzt bei jeder Gelegenheit, auch am 
hellen Tage in Schlaf verfällt. ^ Wenn sich auch dagegen ein- 
wenden lässt, Athene sende ihr den Schlaf als Tröster in ihrem 
Schmerze, so durfte doch der Dichter diese schöne Idee nicht wie 
Scheidemünze verschwenden und dadurch in Einförmigkeit verfallen." 
Wie Sittl richtig fühlt, ist hier ein Stück herrlicher Poesie zu einem 



^ Vgl. auch: Jacob, Entstehung der Ilias und Odyssee, S. 480; Bonitz, Ursprung 
der Hom. Gesänge, S. 38; La Roche, Zeitschrift für österreichische Gymnasien 1863, 
S. 187; Bergk, Griech. Litg. I, S. 697. 
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einfältigen Zwecke verschwendet. Was soll ferner das auffällige Be- 
tragen der Mägde, die laut lärmend ins Zimmer stürzen? Alles An- 
stößige aber fällt weg, und die Schönheit der Scene 6 187—205 
kommt zu ihrer vollen Geltung, wenn wir sie zwischen die Verse 
X 495—501 und den Beginn von ifj setzen. 

Welch tiefe Bedeutung erhält jetzt zunächst der wunderbare 
Schlaf der Penelope! Alle Nächte, seit Odysseus fern war, hat Pe- 
nelope keinen ruhigen Schlaf gefunden. Die letzte unruhige, mit Gram 
und Klagen verbrachte Nacht haben wir im Anfange von v gesehen- 
Jetzt am Morgen sinkt sie in einen wunderbaren Schlaf. Im Schlafe 
sollte ihr das höchste Glück zutheil werden, wie Odj^sseus im Schlafe 
in sein liebes Heimatland gelangt war. Mit der unserem Dichter 
eigenen Zartheit ließ er sie die Schrecken des unten im Hause sich voll- 
ziehenden Freiermordes verschlafen. Die Dienerinnen, welche unten im 
Saale ihren geliebten Herrn erkannt und ihm die Hände geküsst hatten 
(daher ix iisy&Qoio 198), stürzen, außer sich vor Freude, in das Schlaf- 
gemach ihrer Herrin, jede will ihr zuerst die frohe Botschaft bringen. 
Und wie schön ist jetzt der Gegensatz geschildert! Sie erwacht^ 
reibt sich den Schlaf von Augen und Wangen ; so gut hat sie schon 
lange nicht geschlafen. Und in Erinnerung an ihr Gebet, das sie 
schon gegen Morgen, als sie, vom Gram aufgescheucht, sich aufgesetzt^ 
zu Artemis in ihrer Verzweiflung emporgesandt hatte, wünscht sie 
sich einen so sanften Tod wie diesen Schlaf, um einmal aller Seelen- 
qualen ledig zu sein; da soll sie die frohe Kunde von der Heimkehr 
ihres geliebten Gatten vernehmen.^ 

Welche Bedeutung hat es nun, wenn Athene sie so wunderbar 
mit göttlicher Anmuth schmückt, wo sie nach so langer Trennung 
wieder ihrem jugendlich-schönen Gemahl entgegengehen soll ! 

In unserer Stelle ist wohl der Vers 6 195 zu streichen. Schon die 
Wiederholung der Wendung ^ntv &flx6v 195 und 196 ist auffällig, 195 
aber ist aus den bekannten Versen g 229—230: 

rbv ^hv ^Ad^rjvairj &flxsv, ^ihq äxysyavla, 
lüBL^ova t' slöidssiv xal TtdöGova, xad^ db xägritog U. s. W. 
Der Schluss des Verses <y 191: cva yiiv &ri6alat' ^Axaioi, unbestimmt 
und nichts sagend, wie er ist, deutet darauf, dass der Eedactor den 
wahren Grund, warum Penelope hier von Athene so wunderbar ge- 
schmückt wird, entfernt hat und mit jener Änderung auf sein Mach- 
werk hinweisen wollte, wonach sie unter die Freier hinabgeht aus 



1 Ich wundere mich, dass keiner der Kritiker bisher auf diese Verbindung durch 
die Verse % 428—430 gekommen ist, wo Eurykleia sagt: 

ctXV &y* hyoiv ävaßäa* vnsqoaicx. aiyaXosvza 
stnco afi ak6%(p^ xy tig d'sbg vnvov ^nmQasv, 
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Gründen, ebenso unbestimmt wie jenes ^^riaaiar' 'A%aioL ^ Der Schluss 
von 191 ist etwa mit Einsetzung von 'Odvaasvg oder noöt^ herzu- 
stellen. 

Die treue Eurykleia ist geeilt, so schnell sie nur ihre alten 
Füße tragen konnten, um doch noch früher als die flinken Mägde 
ihrer Herrin die frohe Märe zu bringen. Aber jene haben sie offenbar 
überholt und Penelope durch das laute Freudengeschrei aufgeweckt. 
Zu der in Erinnerung an das Abendgebet noch verlorenen Herrin 
ruft jetzt Eurykleia: „Wach auf, liebes Kind, dass du mit eigenen 
Augen schauest, wonach du dich immer gesehnt hast! Odysseus ist 
daheim und hat die Freier getödtet." 

Penelope aber meint, das alte Mütterchen sei schon ganz thö- 
richt und kindisch geworden und quäle sie jetzt mit den Einfällen 
ihrer kindisch-leichtgläubigen Phantasie. Jede andere Magd würde 
tüchtig gescholten und wieder hinunter gejagt worden sein, ihrem 
Alter aber wolle sie es verzeihen, dass sie ihre Herrin aus einem 
so sanften Schlafe aufweckte; denn seit Odysseus Abschied nahm, habe 
sie noch nie so sanft und ruhig geschlafen. 

Wir sehen zugleich, dass es jener wunderbare Schlaf ist, den 
ihr Athene <r 187 ff. sandte. Nun erzählt ihr Eurykleia, dass Tele- 
mach schon lange von der Heimkunft des Vaters wusste, sie aber 
geheim hielt, bis der Freiermord vorüber; auf die Frage ihrer Herrin 
berichtet sie ihr, was sie vom Lärme des Freiermordes aus dem ver- 
schlossenen Saale herüber gehört hatte, und wie sie dann Odysseus 
mitten unter den erschlagenen Feinden getroffen habe; jetzt aber 
seien diese draußen im Hofe aufgehäuft und Odysseus räuchere unten 
im Hause. Noch immer zweifelt Penelope und denkt, es könne ein Gott 
gewesen sein, der die Freier getödtet. Eurykleia verweist ihr diese 
Ungläubigkeit, Odysseus sitze ja unten am Herde, mit ihrem Leben 
wolle sie für die Wahrheit ihrer Worte einstehen. Da gibt Penelope 
endlich nach und eilt voll Erregung hinunter in den Saal. 

Bevor wir zur eigentlichen Erkennungsscene übergehen, sei noch 
Folgendes vorausgeschickt. Auszuscheiden sind zunächst die dem Ee- 
dactor angehörenden Verse ^ 28. 73 — 77, 95 (94 und 95 sind über- 
arbeitet) und die ganze Stelle ^ 115 — 170 und (vielleicht mit Aus- 
nahme der dann gewiss als überarbeitet zu betrachtenden Stelle 288 



* Denn sie geht erstens, uni ihren Sohn vor dem Umgange mit den Freiern zu 
warnen. Das hat sie aber unten wieder vergessen, und sie macht ihm Vorwürfe, dass 
er den Fremden misshandeln lasse, dann aber (durch Verdrehung des Motives in A) 
geht sie jetzt aus Koketterie, um einmal ihre Schönheit auf die Freier wirken zu lassen 
und (das ist für unseren Eedactor wieder bezeichnend) dabei von ihnen Geschenke 
herauszulocken, (a 272 ff.) 
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bis 296) alles von if 241 anJ Wahrscheinlich sind noch 103, 209 bis 
212 und sicher wohl 228 (Aktoris) zu streichen. 

Es ergeben sich also als echt folgende Verse aus ^: 1 — 27, 29 
bis 31, 34—64 (65, 66?), 67—72, 78-79, hier schlössen sich wohl 
erst 32—33 an (wie und ob damit 80-84 zu verbinden?) 85—93,94 
und 95 (überarbeitet), 96—102, 104—114, 171—208, 213-217, 225 
bis 227, 229—242 und vielleicht noch 288—292, 294—296 (nur ist 
dann die Stelle vom ßedactor überarbeitet). 

Was nun die Erkennungsscene anlangt und die Bedenken, 
welche Wilaniowitz und 0. Seeck dagegen erheben, dass diese Sceue 
zu B gehören könne, so wurde oben schon bemerkt: wenn auch 
Odysseus nicht gealtert wie in A, anderseits schon zurückverwandelt 
und daher jugendlich schön ist (also wirklich der Odysseus von B), 
so durfte doch Penelope ihren Gemahl nicht gleich erkennen und ihm 
in die Arme fliegen; denn dadurch wäre die Erkennungsscene in ein 
paar Versen, abgethan, und doch sehen wir, dass im Aufbau des zwei- 
ten Theiles von B alles dieser Scene zustrebt. Wenn Odysseus auch 
nicht älter geworden, so kann er sich doch etwas verändert haben. Nur 
dass er jugendlich schön sei, nicht dass er genau so aussehe wie 
er auszog, setzt doch B voraus. Und wenn auch der Dichter seinem 
Helden Odysseus (und oifenbar auch Penelope, darauf weisen jene 
Verse a 187 — 205) eine unverwelkliche Jugendschönheit verlieh (nicht 
gerade nothwendig in der Weise, dass sie ihre natürliche Schönheit, 
wie; in den Jahren vor der Trennung noch besaßen, sondern viel- 
leicht so, dass ihre Schönheit auf wunderbare Weise noch erhöht 
wurde), so durfte doch Penelope nicht eine solche bei Odysseus 
voraussetzen. Gerade die unerwartet hohe Schönheit des Helden 

^ Der Vers ifj 28: 6 ^slvog, tbv ndvrsg avCfKov iv (isyccgoLGi, der auch nur ganz 
äußerlich eingefügt ist, kann weder zu A gehören, wo zwar Penelope gesehen, wie der 
Fremde gesehmäht, ja gesehlagen wurde, wo aber sieh Odysseus bereits in r seiner Gattin 
zu erkennen gegeben hat, noch zu B, wo Penelope den Fremden wohl weder gesehen 
noch von ihm etwas gehört hat. 73-77 enthalten • das Motiv der Narbe aus r (Ä). 
115—152 weisen auf «. 153—165 (das Bad) sind schon von Kirehhoff ausgeschieden 
worden, 166—170 sind eine Wiederholung der Worte des Telemach. Alles von 241 an 
wird allgemein verworfen. Nur die Verse 292, 294—296 dürften noch hierhergehören; 
nun ist es natürlich Eurykleia, welche die beiden Gatten ins Schlafgemach geleitet. 
Den Vers 228 streiche ich, weil Aktoris daselbst als Patronymicum = Tochter Aktors (mit 
Ameis-Hentze) auf Eurynome weist, in B aber weder Eurynome vorkommt, noch neben 
Eurykleia etwa noch eine Aktoris (wenn diese von Eurynome verschieden sein sollte). 
Auch der (jetzt) doppelte Relativsatz in 228 und 229 weist den ersten Vers hinaus. Da 
die Verse 209-212 mit den Versen 213 if. parallel laufen und die Penelope in B nicht 
wohl von yiJQaog ovdov Usa^ai, sprechen darf, so streiche ich 209—212 und stelle 213 
etwa so her: (irj (iol vvv 'Odvaasv xods xätBo iirjdk vsfisGGcc. Der formelhafte Vers 103: 
aol d'cdsl TiQaöiri GtsQscoxsQrj iavl ICd'OLo scheint mir (zumal im Munde des Sohnes) 
zu hart, und das ccUi ist doch sieher unbei^rtindet. 
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musste sie verwirren, wie umgekehrt wohl auch Odysseus ob der 
übernatürlichen Anmuth seiner Gattin erstaunt ist. In dieser Ver- 
wirrung und vor Schüchternheit wagt Penelope gar nicht die Augen 
zu Odysseus zu erheben oder gar ihn länger zu betrachten, und 
anderseits hat auch Odysseus die Augen gesenkt und blickt zu Boden. 
Diese mädchenhafte Schüchternheit und Verwirrung beim Anblicke 
der wunderbaren Schönheit des Odysseus müssen die Verse 93—95 
enthalten haben. Ihr Inhalt war wohl ursprünglich folgender: Lange 
saß sie stille; denn Staunen hatte sie ergrilfen. Spät erst wagte sie 
es, die Augen zu Odysseus zu erheben, schüchtern und verwirrt aber 
schlug sie dieselben bald wieder nieder.^ 

So wusste uns derDichter nicht nur die jugendlich anmuthige Gattin 
des Odysseus in reizender Schüchternheit zu schildern, sondern er ge- 
wann dadurch erst überhaupt die Möglichkeit, die Scene zwischen den 
beiden Gatten, bei der doch gewiss Dichter und Hörer nur mit herz- 
lichem Antheil verweilen, breiter auszumalen; denn nur so ist die 
TtsLQcc durch das Geheimnis von der wundervollen Bauart des Bettes 
noth wendig oder überhaupt möglich.- 



1 Die drei Verse lauten gegenwärtig: 

93 y d* ävsco drjv ^(xro, r&fpog di ol rjtOQ iTtavsv. 

94 öifjSL ö' &XXoTS fi^v ficv iv(ona8i(og saidsa^sv 

95 älloTE S* ayvoiaacxs Ttance xQoT slfiat* ^%ovxa. 

Zu dem ij $*&vs(o Srjv ^axo bildet nur das von Kayser am Anfange von 94 ver- 
muthete ö^ps de dij den wirksamen Gegensatz. Die Inchoativbildung I(7td8(7x£v hat dann 
erst volle Bedeutung (versuchte, wagte ihre Augen zu erheben). 95 musste den Gegen- 
satz zu 94 enthalten haben ; aber bald ließ sie die Augen schüchtern sinken. Der Re- 
dactor, der hier an den Odysseus von A verweisen wollte (daher die xaxa «tfiara, denn 
in B hatte Odysseus nach der Kuckverwandlung doch seine schönen Kleider, die Gabe 
der Nausikaa, und übrigens hatte er wohl sicher [sowohl in A wie in B] nach dem 
Freiermorde ein Bad und neue Kleider genommen), wollte offenbar mit den Versen 94 
und 95 ausdrücken: bald glaubte sie ihn zu erkennen, bald wieder nicht. Doch ist dann 
der Gegensatz zwischen 94 und 95 recht unbeholfen. Dass auch gerade die schlechten 
Kleider Penolope so viel Scrupel machen sollten! Wer mit Ameis: ijiaxsv oder mit Nauek: 
siuixsv am Schlüsse von 94 liest, geht auf dem vom Kedactor eingeschlagenen Weg 
weiter. Die Inchoativbildung ayvaaaaHs ist auffällig. 

2 Ich halte daher sowohl die Ansicht von Wilamowitz, dass 9— w der Rest einer 
Odyssee sei, wo Odysseus wie in A nicht verwandelt sei, für einen Irrthum ebenso wie l 
die Folgerung, die Otto Seek (Die Quellen der Odyssee, S.90— 91) aus der angeblichen 
Unmöglichkeit, die Erkennungsscene aus 1^ mit B zu vereinigen, zieht. Er erkennt ' j 
zwar, dass Odysseus in tp bereits zurückverwandelt sein musste und diese Rückverwandlung ] 
vom Redactor gestrichen sein könnte, er fährt aber fort: „Hat die Zeit ihn (Odysseus) j 
ohnehin unkenntlich gemacht, wozu bedarf es der Verzauberung der Athene, ist er un- i ^ 
verändert wie damals, als er nach Troja zog, wie kann Penelope zweifeln und jj 
Zeichen verlangen? Dieses ist für mich Beweis genug, dass diese Erkennung nicht auf j^] 
denselben Dichter zurückgehen könne, und doch setzen sie beide den Speerkampf voraus. jj 
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Die schöne und klare Schilderung von der Herstellung des 
Bettes zeigt uns Odysseus wieder als den kundigen Zimmermann, 
wie wir ihn bei der Herstellung des Schiffes in s mit Becht be- 
wundern.^ Dadurch werden wir aber auch hier am Schlüsse dieser 
Odyssee gewiss nicht ohne Absicht an den Anfang derselben (s) 
erinnert; ebenso durch das schöne Gleichnis vom Schiffbruche, 
das uns leise, oft mit wörtlichem Anklang an jenen Schiffbruch 
erinnert, nach welchem Odysseus zu den Phäaken gelangte, von wo 
an seine Heimfahrt ja bereits gesichert war. Durch das Gleichnis 
vom Schiffbruche, gerade so wie durch den schönen Parallelismus, 
dass Penelopen ebenso wie dem Odysseus das höchste Glück im 
Schlafe zutheil wird, schlingt sich ein unsichtbares Band um An- 
fang und Ende dieser Odyssee. An diesem Gleichnisse können wir 
wieder die Kunst des Dichters bewundern, mit der er auch am 
Schlüsse den Grundcharakter der ganzen Dichtung zum Ausdrucke 
bringt. Der Dichter, der sich so oft als ein genauer Kenner und 
feiner Beobachter des Seewesens und Seelebens gezeigt, der uns das 
Meer bald in seiner erhabenen Euhe, bald in stürmischer Be- 
wegung geschildert hat, lässt uns hier, selbst am Herde des Odysseus, 
wenn auch nur in einem Gleichnisse das Rauschen des Meeres ver- 
nehmen. 

Nur B (aber weder A noch die Telemachie) ist das meerdurch- 
rauschte Lied, als welches man die ganze Odyssee feiert. 

Schon Aristophanes und Aristarch schlössen die Odyssee erst 
tlf 296, und Wilamowitz schließt sich ihnen wohl mit Recht an. Dann 
müssen wir freilich die Überarbeitung, welche diese Verse vom Re- 
dactor gefunden haben, beseitigen. Er hat die Eurykleia von B und 
die Eurynome von A verbunden, doch kann letztere wohl leicht aus 
unserer Stelle wieder entfernt werden, etwa so: 



Ja diese Scenen waren es eben, aus denen ich die Existenz desselben zu Anfang meiner 
Untersuchung nachgewiesen habe. Es müssen also zwei Speerkampfgedichte existiert 
haben, die beide auf eine gemeinsame Quelle zurüekgiengen, falls nicht das eine aus 
dem andern schöpfte, eine Annahme, welche sich bei weiterer Untersuchung als un- 
möglich erweisen wird. Wir unterscheiden sie als die Odyssee der Verwandlung und 
der Telemachie." Dies einer der Grundfehler des zwar oft geistreichen, doch in allem 
Wesentlichen nach meiner Meinung verfehlten Buches von Seeck. 

1 Nur darf man sich da weder an die Voßische Übersetzung noch die Aus- 
führungen von Lucht ^ Über das Schiff in der Odyssee", noch an Grashof (Düsseldorfer 
Progr. 1834), oder Brieger („Das Floß des Odysseus", Philolog. XXIX, S. 193—210), 
sondern muss sich an die Übersetzung von Jordan und die Ausführungen von Dr. A.Breusing. 
„Die Nautik der Alten", Bremen 1886, anschließen, welch letzterer nicht bloß gründ- 
liche philologische Kenntnisse, sondern als Director der Seefahrtschule in Bremen vor 
allem auch die nöthigen fachwissenschaftlichen Kenntnisse und praktische Erfahrung auf 
diesem Gebiete besitzt. 

3 
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^ 288 (5g ol ^hv toiccvtcc JtQÖg älkTqXovg dyÖQSvov 

x6(pQa ö' (^Q EvQvxleca (piXri tQ6q)og ivrvsv sivr^v 
290 iö&fjtog iiakaxfjg dcctdcav inh Xa^Tto^svämv. 

avticQ ijcsl ötoqsösv nvxivbv Xixog iyxovsovßa, 
292 yo^vg vvv xsiov6a jtccXtv olxovds ßsßi^xBLV 
294 BQXOiLBvoLöL ksxoöds ddog ^stk X6Q6lv sxovöa* 

ig d^dXa^ov ö* dyccyovöa ndhv xlsv, ol ^bv btcsixu 
296 döJtd^LOc kixTQOLO Tcalaioi) d'Bö^bv txovto^ 
Nunmehr ist das von Athene im Anfange von s übernommene 
Werk vollendet. Ich glaube, als Abschluss der ganzen Dichtung 
könnten wohl 2 — 3 Verse gestanden haben, worin uns erzählt wurde 
wie die treue Geleiterin und Schützerin des Helden, Athene, wieder zum 
Himmel emporsteigt. 

Auch dieser Gesang, den wir so gewonnen haben^ zeigt einen 
bedeutenden einheitlichen Inhalt und echt künstlerischen Aufbau^ 
und übertriflft £ an Umfang nur um etwa 60 Verse. 

Wir können jetzt schon zugleich den wundervollen Aufbau 
der ganzen Verwandlungsodyssee überblicken. Ein umfangreicherer 
Gesang b eröffnet, ihm folgen zwei etwas kleinere Gesänge g und rj mit 
den echten Theilen aus d; Den Mittelpunkt der ganzen Composition 
bilden sodann die Apologe. Und wieder folgen drei Gesänge, der erste, 
welcher die Vorbereitungen zur Abfahrt des Odysseus, diese selbst 
und seine Ankunft in Ithaka schildert (bis v 184), und dann die beiden 
von mir hergestellten Gesänge, von denen der letztere nicht bloß an 
Umfang, sondern auch an Bedeutung der Handlung dem Gesänge a 
gleichkommt.^ 

' Dass dieses Geschäft Eurykleia zukommt, ist klar. Die Aktoris (=Eurynome) haben 
wir als eiueu Znsatz des Eedactors mit ip 228 bereits ausgeschieden. Dass jetzt niemand 
sie begleitet und der Plural der Fackeln darf nicht Bedenken erregen, solche steckte 
man wohl in Behälter an die Wand. Das oUovöa von 292 heißt jetzt aber nicht etwa: 
sie gieng in ihr Schlafgemach, sondern: wieder hinunter ins insyaqov^ wo Odysseus und 
Penelope saßen. Ebensowenig dai'f es Anstoß erregen, dass sich die beiden Gatten noch 
am Morgen, und zwar bei Packelschein auf ihr Lager begeben; denn es ist noch filib 
am Tage, und kurz vor der Erkennungsseene trugen ja die Mägde im (isyaQov ebenfalls 
Fackeln in den Händen. 

2 Zunächst Vorbereitung auf das Wiedersehen der beiden Gatten (Anfang von v, 
etwas über 100 Verse), dann Vorbereitung auf den Freiermord (Erkennungsseene aus n, 
ungefähr 100 Verse), das Treiben der Freier und der Speerkampf (etwa 190 — 200 Verse), 
die Erkennungsseene der beiden Gatten (etwa 150 Verse), im ganzen also etwa 550 Verse. 

3 Die Untersuchung über s — v 184, die Herstellung von A und der Telemachie, 
sowie eine Charakteristik der drei Bestandtheile der Odyssee in cnlturhistoriseher 
und sprachlicher Beziehung sei einem folgenden Aufsatz vorbehalten. 



